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■ EUL-Sitzung vom 13. Mai
2003. Professuren ad personam:
Die bisherige nebenamtliche
Professur soll durch ein neues
System ersetzt werden, bei dem
die Professur nicht mehr als Zu-
satztätigkeit neben einer ande-
ren Anstellung (zum Beispiel als
Leitender Arzt in einem Spital)
ausgeübt würde, sondern die
Universität übernähme wäh-
rend der Dauer der Professur die
volle Anstellung und würde
vom Spital (oder Schule, Amt,
Anwaltskanzlei) für die dort er-
brachten Leistungen entschä-
digt. Eine solche Professur «ad
personam» wäre befristet und
aufgrund einer strengen Eva-
luation verlängerbar. Die EUL
stellt dem Universitätsrat (UR)
Antrag auf Änderung der ent-
sprechenden gesetzlichen Be-
stimmungen.

Nominationsvorschläge zu-
handen des Senats: Am 1. Juli tritt
der Senat zusammen. Ihm wird
beantragt, den Politikwissen-
schafter Professor Ulrich Klöti
als Nachfolger von Professor
Udo Fries für das Amt des Pro-
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rektors Lehre zu nominieren.
Bereits früher hatte die EUL vor-
geschlagen, den Rektor Profes-
sor Hans Weder sowie die Pro-
rektoren Professor Alexander
Borbély und Professor Hans Cas-
par von der Crone für eine wei-
tere Amtsdauer (Rektor vier, Pro-
rektoren zwei Jahre) zu nomi-
nieren. Die durch den Senat No-
minierten (es steht jedem Se-
natsmitglied frei, weitere Perso-
nen vorzuschlagen) unterliegen
sodann der Wahl durch den UR.

Aussprache zwischen der Uni-
versitätsleitung (UL) und der EUL:
In einer von der EUL ge-
wünschten Aussprache neh-
men vor allem die Delegierten
der Stände und der Gleichstel-
lungskommission die Gelegen-
heit wahr, sich zur Arbeit der UL
kritisch zu äussern. Bemängelt
werden unter anderem die In-
formationspraxis sowie die 
Dauer der Bearbeitung von An-
fragen und Anträgen; es wird
aber auch (in einem gewissen
Widerspruch zum Gesagten)
vor einem Anwachsen der Ver-
waltung gewarnt.

EUL-Sitzung vom 10. Juni
2003 Entwicklungs- und Finanz-
plan (EFP): Der von der UL vor-
gelegte EFP 2003/2004–2007
wird mit wenigen Änderungen
zuhanden des UR verabschie-
det. Zur Diskussion Anlass gab
vor allem das System zur Vertei-
lung der in der Finanzplanung
eingestellten Mittel für die Leh-
re (APS/Bologna sowie interak-
tives Lernen, das heisst ICT-Pro-
jekte und Lerndialog-Projekte).
Die Zuteilung an die Fakultäten
erfolgt teils fest, teils gestützt auf
Indikatoren. Für die Verwen-
dung der Mittel müssen die Fa-
kultäten Konzepte entwickeln,
welche durch die UL zu geneh-
migen sind, teilweise nach Be-
gutachtung durch die Lehr-
kommission.

APS/Bologna-Terminplanung:
Die von der Theologischen und
der Rechtswissenschaftlichen
Fakultät vorgelegten Pläne, wel-
che eine Einführung gestufter
Studiengänge ab WS 2006/07
vorsehen, werden genehmigt.

Dr. Kurt Reimann, 
Generalsekretär

EUL-SITZUNGEN 

Nebenamt, Nominierte, Finanzen

■ Am 19. Mai 2003 unter-
zeichneten Rektor Professor
Hans Weder und der Vize-Kanz-
ler der Royal Nepal Academy of
Science and Technology (RO-
NAST), Professor Dayananda
Bayracharya, einen Vertrag, der
die Zusammenarbeit zwischen
beider Forschungseinrichtun-
gen regeln und unterstützen soll.

Damit ist die formale Grund-
lage für Forschungsarbeiten für
Wissenschaftler/innen aus der
Schweiz in Nepal gelegt. Es steht
nun Angehörigen der Univer-
sität Zürich frei, gemeinsam mit

Kolleginnen und Kollegen der
RONAST Forschung in Nepal zu
betreiben. Sie erhalten die not-
wendige Unterstützung durch
RONAST und die offizielle For-
schungsgenehmigung. Und al-
len, die hoch hinaus wollen,
steht ein Forschungslabor nahe
des Mount Everest Base Camp
zur Verfügung.

Die wissenschaftliche Ko-
operation fokussiert auf Hoch-
gebirgsforschung. Nepal und
die Schweiz mit ihren Hochge-
birgen Himalaya und Alpen ha-
ben in diesem Feld eine lange,

zum Teil gemeinsame For-
schungstradition, die nun neue
Impulse erhalten soll. Ziel die-
ser Forschungspartnerschaft
zwischen ökonomisch sehr un-
terschiedlichen Partnern ist je-
doch auch, einen nachhaltigen
Beitrag zu «Capacity-Building»
in der Forschung in Nepal zu
leisten, etwa indem Forschen-
den aus Nepal ermöglicht wird,
für eine gewisse Zeit an die Uni-
versität Zürich zu kommen.
(ausführlicher Bericht im nächs-
ten «unijournal»)

Prof. Ulrike Müller-Böker

ABKOMMEN

Erleichtertes Forschen in Nepal
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VON MARKUS BINDER

Eigentlich haben die neuen
Zwischenprüfungen in der Phi-
losophischen Fakultät nichts
mit Bologna, mit Bachelor, Mas-
ter und Punktesystem zu tun.
Das sind zwei verschiedene Paar
Schuhe. Theoretisch. Praktisch
wird es aber einen Übergang
vom alten zum neuen System
geben müssen. Doch wie dieser
aussehen könnte, steht noch in
den Sternen, wie Ea de With, Bo-
logna-Delegierte der Philoso-
phischen Fakultät, bestätigt. Die
Zeit drängt, aufs Wintersemes-
ter 2006/07 soll in der Philoso-
phischen Fakultät Bologna ein-
geführt werden. Klar ist, dass es
eine Übergangszeit geben wird,
in der die einen Studierenden
nach altem Lizenziatsmodell
und die anderen nach neuem
Bologna-Modell gemeinsam in
den Vorlesungen sitzen wer-
den. Klar ist auch, dass die Prü-
fungsordnung 415.454.1, wel-
che seit Herbst 2001 die Zwi-
schenprüfungen regelt, kaum
eingeführt, schon wieder ab-
gelöst wird. Klar ist schliesslich
für de With auch, dass dies zu
gewaltigen Umtrieben und Kos-
ten führen wird. «Radikal» wer-
den die Änderungen durch Bo-
logna, sagt sie: «Der Bachelor
und die heutigen Zwi-
schenprüfungen passen
schlicht nicht zusammen.»

Genau hier liegt aber der Kern
des Problems: Sie passen zwar

nicht zusammen, liegen aber
nahe beieinander. «Quer in der
Landschaft» stünden die neuen
Zwischenprüfungen, wenn
man den Blick auf Bologna rich-
tet, sagt Udo Fries, Prorektor
Lehre. 

Zwischenprüfung stört 
Ein Bachelor soll mit 180 Punk-
ten in sechs Semestern absol-
viert werden können. Da stört
eine Zwischenprüfung nach
vier Semestern, wie sie etwa vie-
le Sprachfächer kennen. Sie
müsse, so Fries, entweder nach
vorne geschoben werden und ei-
ner ersten Einschätzung dienen.
Oder aber sie werde nach hinten
geschoben, um das Bachelor-
studium abzuschliessen. Ob es
allerdings überhaupt eine sol-
che abschliessende Prüfung ge-
ben wird, ist noch nicht ent-
schieden, eine neue Prüfungs-
ordnung wird erst zum Winter-
semester 2004/05 erarbeitet. Die

Wirtschaftswissenschaftliche
Fakultät und die Mathematisch-
naturwissenschaftliche Fakul-
tät, welche Bologna bereits aufs
Wintersemester 2004/05 ein-
führen werden, sehen keine
Abschlussprüfung vor, dafür
eine erste Standortbestim-
mung nach zwei Semestern. 

Falsch gedacht 
«Man darf nicht von den Zwi-
schenprüfungen her denken»,
findet Thomas Hildbrand, wis-
senschaftlicher Mitarbeiter im
Prorektorat Lehre. Die beiden
Systeme seien zu verschieden.
Allerdings räumt er ein, dass für
Bologna die Prüfungen nicht
neu erfunden würden. Schon
die neuen Zwischenprüfungen
basieren meist auf den alten Ak-
zessprüfungen oder Hausarbei-
ten. Katharina Maier, Oberassis-
tentin am Romanischen Semi-
nar, bestätigt: «Mit den mündli-
chen Akzessprüfungen sind wir

nicht schlecht gefahren, um
herauszufinden, wer für unsere
Studien geeignet ist.» Deshalb
wurden die alten Akzessprüfun-
gen ins neue Reglement über-
nommen. Genauso werden die
Lernkontrollen im Bologna-
Modell auf den Erfahrungen mit
den Zwischenprüfungen auf-
bauen, was für Hildbrand auch
erwünscht ist. Der Übergang der
Systeme werde jedoch nicht ein-
fach, glaubt auch Hildbrand, die
Nähe der neuen Zwischenprü-
fungen und des Bachelorab-
schlusses sei dazu «nicht opti-
mal». Grundsätzlich aber gehe
es unabhängig vom Modell um
«Feed-Back-Kultur» an der Uni-
versität. Möglichst regelmässig
soll eine Rückmeldung erfolgen
und den Studierenden zeigen,
wo sie sich noch verbessern kön-
nen. Für die Institute bedeutet
dies vor allem eine zusätzliche
grosse Belastung, insbesondere
für den Mittelbau, wie mehre-
re Oberassistenten bestätigen.
Daran wird Bologna nichts än-
dern, weil die Anzahl der Prü-
fungen noch zunehmen wird. 

Vorbereiter des Wandels
Die Zwischenprüfungen, bereits
Anfang der 90er-Jahre von Bil-
dungsdirektor Alfred Gilgen ge-
fordert und vor zwei Jahren ge-
gen den Willen der Philosophi-
schen Fakultät eingeführt, soll-
ten ursprünglich nur das Grund-
studium sinnvoll strukturieren.
Und nebenbei den Nicht-Hoch-
schulkantonen, die dem Kanton
Zürich für ihre Studierenden
Geld bezahlen, mehr Sicherheit
geben, dass das Studium ver-
nünftig straff organisiert ist.
Jetzt aber werden sie für die In-
stitute zu Vorbereitern für den
nächsten Strukturwandel an der
Uni. Jedes Institut musste für die
Zwischenprüfungen eine eigene
Prüfungsordnung und Prüfun-
gen ausarbeiten. Diese Erfah-
rungen werden ihnen sehr bald
wieder dienlich sein.

Das kurze Leben der 
Prüfungsordnung 415.454.1
Mit dem Wintersemes-
ter 2001/02 trat an der
Philosophischen Fakultät
eine neue Zwischenprü-
fungsordnung in Kraft.
Doch «Bologna» steht be-
reits vor der Tür und än-
dert wieder alles. Fast al-
les.

Markus Binder ist Historiker
und Journalist BR.

Ad acta: Die einst als bedrohlich empfundenen Zwischenprüfungen werden we-
gen «Bologna» bald wieder ausgemustert. (Bild Frank Brüderli)
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E-Learning mit Zertifikat
Um E-Learning in der
Lehre anzuwenden, be-
darf es einigen Know-
hows. Wer bereit ist, die-
ses zu erwerben, wird
zukünftig für seine Mühen
auch zertifiziert.

VON PETER MEURER

Dass gemeinsame Anstren-
gungen oftmals eher von Erfolg
gekrönt sind als unabhängige
Einzelaktivitäten, haben die
Universität Zürich und die ETH
schon lange erkannt. Mit ihrem
Weiterbildungsprogramm «di-
dactica» bieten sie ihren Dozie-
renden darum seit Jahren ein
breites Angebot an hochschul-
didaktischen Kursen an. Im Be-
reich «Einsatz neuer Lerntech-
nologien im Unterricht» wur-
den besondere «didactica»-Kur-
se entwickelt, die es den Leh-
renden ermöglichen, das nötige
Know-how zu erwerben, um ef-

fizient E-Learning-Angebote zu
planen, durchzuführen und zu
evaluieren. Diese Weiterbil-
dung soll künftig auch vom Be-
reich «eLearning» der Pädagogi-
schen Hochschule Zürich mit-
getragen werden. 

Seit dem Sommersemester
2003 bieten nun die Universität,
die ETH und die Pädagogische
Hochschule Zürich ihren Dozie-

renden die Möglichkeit, ein E-
Learning-Zertifikat zu erwerben. 

Das Zertifikat attestiert des-
sen Inhaberinnen und Inha-
bern, dass sie E-Learning-Ange-
bote für die Hochschullehre di-
daktisch fundiert entwickeln
und realisieren können. Es be-
legt die Kompetenz der theore-
tischen und praktischen Aus-
einandersetzung mit dem The-

Von drei Zürcher Hochschulen besiegelt: das E-Learning-Zertifikat.
(Bild Frank Brüderli)

ma E-Learning. Zudem hilft das
Zertifikat, die persönliche Be-
rufsbiographie zu planen und
fortzuschreiben. 

Das Qualifizierungspro-
gramm richtet sich an diejeni-
gen Angehörigen der drei Zür-
cher Hochschulen, welche in E-
Learning-Projekten aktiv mit-
wirken und in die Lehre invol-
viert sind. Für den Erwerb des E-
Learning-Zertifikats müssen
hochschuldidaktische Kurse
aus dem «didactica»-Programm
im Umfang von 14 Kurstagen er-
folgreich besucht werden. Es
muss eine schriftliche Reflexion
in einem Online-Forum nach-
gewiesen und ein Bericht über
den erfolgreichen Wissens-
transfer in das eigene Projekt
verfasst werden. 

Das Zertifikat der drei Hoch-
schulen ist ein weiterer Garant
dafür, dass E-Learning seinen
festen Platz in der universitären
Lehre behält.

Peter F. Meurer ist Mitarbeiter
der Fachstelle Information and
Communication Technology ICT.

Details unter:
www.ict.unizh.ch/e-zertifikat 

■ «eCF – Get involved in Cor-
porate Finance» ist ein im Rah-
men des Swiss Virtual Campus
gefördertes Projekt mit dem
Ziel, einen webbasierten Lehr-
gang im Bereich Corporate Fi-
nance zu erstellen.

Seit Ende 2000 entwickelt ein
Projektteam von Professoren,
Assistenten und Studierenden
der Universitäten Zürich (Insti-
tut für schweizerisches Bankwe-
sen) und Fribourg sowie der
HSW Luzern diesen Online-
Kurs, welcher den neuesten me-
diendidaktischen Erkenntnis-
sen entspricht. Der Kurs vermit-
telt Corporate Finance (Finan-
zierungs- und Investitionsleh-
re) sowohl aus Sicht der Theorie
als auch anwendungsorientiert
anhand zahlreicher Übungen
und Selbsttests.

Der Einsatz von verschiedenen
Lernmethoden und Internet er-
möglicht eine Reduktion der
Präsenzveranstaltungen. Der
Medienmix und das durch ei-
nen Online-Lernpfad struktu-
rierte zeitlich und örtlich unab-
hängige Lernangebot tragen
den unterschiedlichen Lernty-
pen Rechnung.

Der Online Coach (Tutor)
stellt die fachliche, soziale und
administrative Betreuung der
Studierenden sicher, die zudem
über ein Diskussionsforum ak-
tiv mitarbeiten.

Durch die curriculare Einbin-
dung des eCF-Lehrgangs wurde
die Hauptstudiumsvorlesung
«Corporate Finance» in Zürich in
den letzten beiden Jahren in zwei
Pilotphasen während mehrerer
Wochen ersetzt. Evaluationser-

gebnisse von über 500 Studieren-
den zeigten, dass der Lehrgang
positiv aufgenommen wurde.

Im August wird das Projekt
nach knapp dreijähriger Lauf-
zeit erfolgreich und terminge-
recht abgeschlossen. Im Win-
tersemester 2003/04 ersetzt der
Kurs in Zürich erstmals kom-
plett die Vorlesung.

Informationen und Demokurs:
www.getinvolved.ch 

SWISS VIRTUAL CAMPUS

Corporate-Finance-Vorlesung per Netz

Ab Herbst 2003/04 soll der Kurs
in Zusammenarbeit mit der Wei-
terbildungsstelle der Univer-
sität Zürich öffentlich zugäng-
lich gemacht werden.

Peter Lautenschlager, 
Projektkoordinator eCF

Über inter-
aktive E-
Learning-
Module
können
Studieren-
de von
Vorlesun-
gen mehr
profitie-
ren. (Bild
zVg)
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Uni-Studierende gehen fremd
Der ehemalige Fachbe-
reich XII an der ETH
zieht seit jeher auch Stu-
dierende der Universität
an. Jetzt befindet sich das
Departement für Geistes-,
Sozial- und Staatswissen-
schaften im Umbau. Trotz
der engeren inhaltlichen
Anbindung soll es für
Uni-Studierende attraktiv
bleiben.

VON LUKAS KISTLER

Letzten November an der ETH
Zürich: Die Schulleitung kün-
digte an, die Lehrstühle für deut-
sche, französische und engli-
sche Literatur zu streichen. We-
gen Sparvorgaben sollten insge-
samt dreizehn Lehrstühle an der
ETH nicht mehr neu besetzt wer-
den. Später wurde bekannt, dass
das Departement für Geistes-,
Sozial- und Staatswissenschaf-
ten (D-GESS) – so heisst die ehe-
malige Abteilung XII heute –
nicht nur die drei Literatur-
Lehrstühle verlieren sollte, son-
dern auch einen Kurswechsel
eingeschlagen hatte: Statt kom-
plementärem Lehrangebot, in-
haltliche Orientierung an den
Natur- und Technikwissen-
schaften.

Aus mancherlei Gründen
sollte sich die Universität dafür
interessieren, wie sich das D-
GESS entwickelt. Dass Uni-Stu-
dierende Veranstaltungen am
D-GESS besuchen oder ihre Li-
zenziats- und Doktorarbeiten
dort schreiben, ist gang und gä-
be. Und die Mitarbeitenden des
D-GESS haben meist selbst eine
universitäre Ausbildung durch-
laufen. In letzter Zeit wurde der
Kontakt zur ETH gar intensi-
viert: Ein Abkommen von 1997
gestattet Uni-Studierenden den
Veranstaltungsbesuch an der
ETH wie auch umgekehrt. Und
nach Auskunft von Hans Werner
Tobler, Vorsteher des D-GESS

und dort Geschichtsprofessor,
erhalten neu berufene ETH-Pro-
fessoren am D-GESS seit letztem
Jahr das Gastpromotionsrecht
an der Universität.

«Eine schöne Ergänzung»
Wie werden der Kurswechsel
und die gestrichenen Lehrstüh-
le beurteilt? Mit der Emeritie-
rung von Brian Vickers ist bereits
der Englisch-Lehrstuhl am D-
GESS aufgehoben. Udo Fries,
Prorektor Lehre und Anglistik-
Professor an der Uni, bedauert
dessen Streichung: «Das Ange-
bot am Hochschulplatz Zürich
wird kleiner.» Obgleich es zur
Renaissance-Literatur, dem Ge-
biet Vickers, auch Veranstaltun-
gen am Englischen Seminar ge-
geben habe. Dass mit dem in-
haltlichen Kurswechsel am D-
GESS die Attraktivität für Stu-
dierende abnehme, glaubt Fries
nicht. Im Gegenteil biete die
dort ansässige Technikgeschich-
te eine «schöne Ergänzung zum
Uni-Angebot». Zudem meint er,
dass auch die Literaturwissen-
schaft natur- oder technikwis-
senschaftliche Perspektiven
einnehmen könne.

D-GESS-Vorsteher Tobler
empfindet die Streichung von
drei Vierteln der Literaturwis-
senschaft als «Verlust». Vor vier
Jahren habe die Schulleitung
dem D-GESS einen Reformkurs
verschrieben und das Pflicht-
wahlfachsystem eingeführt:
ETH-Studierende müssen seither
am D-GESS Veranstaltungen be-
suchen und Leistungsnachweise
erbringen. Die damit verbunde-
ne stärkere Integration des D-
GESS in die ETH-Lehre ging ein-
her mit einer Reihe von abseh-
baren altersbedingten Rück-
tritten von Professoren, was die
Chance für den Kurswechsel
eröffnet habe, sagt Tobler.

Lauter Uni-Studierende
Nach Ansicht von David Guger-
li, Professor für Technikge-
schichte am D-GESS, hat die
Streichung der drei Literatur-
Lehrstühle mit dem Reform-

schub nichts zu tun. Er ist davon
überzeugt, dass das Pflichtwahl-
system die Bedeutung der Sozi-
al- und Geisteswissenschaften
an der ETH massiv verstärke.
Den Vorteil der Neuausrichtung
des D-GESS erblickt er unter an-
derem darin, dass die ETH nicht
dasselbe wie die Uni anbiete. So
decken Gugerli wie auch Tobler
Forschungsgebiete ab, die nicht
an der Uni gelehrt werden; ent-
sprechend betreuen sie auch Li-
zenziats- und Doktorarbeiten
von Uni-Studierenden.

Gugerlis Seminare zum «sep-
tember eleven» – das er zusam-
men mit Uni-Professor Philipp
Sarasin hält – sowie zur Wissen-
schaftsgeschichte werden aus-
schliesslich von Uni-Studieren-
den besucht. Das Seminar zur
ETH-Geschichte sei für einen
Leistungsnachweis zu aufwän-
dig und das zum elften Septem-
ber habe ETH-Studierende we-
gen der grossen Nachfrage –
achtzig Teilnehmende – abge-
schreckt, sagt er. 

Etwas anders klingt es bei der
Soziologin Priska Gisler, die als

Kurswechsel am D-GESS: Technikwissenschaftliche Perspektiven sind
auch in den Literaturwissenschaften möglich. (Bild zVg; Illustration zu
Jules Vernes «Von der Erde zum Mond»)

wissenschaftliche Mitarbeiterin
am vakanten Lehrstuhl für Wis-
senschaftsphilosophie und -for-
schung des D-GESS eine Vorle-
sung zum Verhältnis von Wis-
senschaft und Öffentlichkeit
anbietet. Elf ETH-Studierende
und einen Historiker von der Uni
Bern zählt sie zu ihren Zuhörern.
«Mich wundert das Wegbleiben
der Uni-Studierenden», sagt sie,
«in den letzten Jahren betreiben
wir einigen Aufwand, dass auch
diese kommen». Sie findet ge-
mischte Veranstaltungen span-
nend, denn die Teilnehmenden
müssen über das eigene Selbst-
verständnis nachdenken.

Die Befragten sind sich einig,
dass das Angebot am D-GESS für
Uni-Studierende dann attraktiv
ist, wenn es sich nicht mit dem
der Uni überschneidet. Ob der
Kurswechsel dies fördert, muss
sich erst noch zeigen. Nicht aus-
zuschliessen ist, dass mit dem
Sparbeschluss Angebote verlustig
gehen, wie sie die Uni nicht bie-
ten kann. Ob der verbleibende
Lehrstuhl für italienische Litera-
tur dem abhelfen kann?Lukas Kistler ist Journalist.



Innerhalb einer interna-
tionalen Studie zur Imp-
fung gegen die Alzheimer-
Krankheit wurde an der
Universität Zürich das
Verfahren TAPIR-Assay
erarbeitet. Damit lässt
sich nachweisen, dass
geimpfte Patienten Anti-
körper entwickeln. Nun
muss die Verträglichkeit
der Impfung noch verbes-
sert werden.

denjenigen, die eine Hirnhaut-
entzündung gehabt hatten. 

Qualität messbar
Die Zürcher Forschungsgruppe
entwickelte ein zusätzliches im-
munologisches Verfahren, ge-
nannt TAPIR-Assay, mit dem
nicht die Quantität der Anti-
körper, sondern ihre Qualität
gemessen werden kann, also ih-
re Fähigkeit, die Eiweissablage-
rungen aufzulösen. Anderseits
wurde der Gesundheitszustand
der Patientinnen und Patienten
mithilfe der DAD-Skala, die
durch einen standardisierten
Fragebogen ermittelt wird, ge-
messen. Darin werden den Be-
treuungspersonen von Alzhei-
mer-Patienten vierzig Fragen ge-
stellt, etwa zu alltäglichen
Fähigkeiten wie Essen, Telefo-
nieren oder Termine-Einhalten.

Heute, nach anderthalb Jah-
ren, geht es den Personen mit
Antikörpern deutlich besser
geht als denjenigen, die keine
gebildet hatten; ihre Befind-

lichkeit hat sich stabilisiert. Es
zeigte sich auch, dass für die po-
sitiven Auswirkungen die Qua-
lität der Antikörper mehr ins Ge-
wicht fällt als ihre Quantität. 

Ob die Stabilisierung des Ge-
sundheitszustandes der Patien-
ten nachhaltig ist, kann erst
nach etwa drei Jahren gesagt
werden. Sie werden weiterhin
vierteljährlich getestet. Parallel
dazu wird daran gearbeitet, die
Impfung verträglicher zu ma-
chen. Für die Hirnhautentzün-
dung ist ein bestimmter Bereich
des für die Impfung verwende-
ten Moleküls A-beta-42 verant-
wortlich, auf das die T-Zellen zu
stark reagierten. Nun wird ver-
sucht, diesen Bereich des Mo-
leküls wegzuschneiden und nur
den Rest für die Impfung zu ver-
wenden.

Trotz der viel versprechen-
den Ergebnisse sind rasche Er-
folge nicht in Sicht: Bis ein Impf-
stoff auf dem Markt kommt,
werden im günstigsten Fall
noch fünf Jahre vergehen.

VON ISABEL MORF

Es beginnt mit Vergesslichkei-
ten im Alltag, später findet man
sich in der eigenen Umgebung
nicht mehr zurecht, Erinnerun-
gen zerfallen, man erkennt ver-
traute Menschen nicht mehr,
schliesslich geht das eigene Ich
verloren – Alzheimer ist eine un-
heimliche Krankheit. 

Sie trifft vor allem alte Men-
schen. In den Industrieländern,
wo die Lebenserwartung in den
letzten Jahrzehnten stetig ge-
stiegen ist, tritt sie immer häu-
figer auf. Sind von den Sechzig-
jährigen weniger als 2 Prozent
betroffen, so sind es bei den Fün-
fundachtzigjährigen 15 Prozent
und bei den über Neunzigjähri-
gen 30 Prozent. Für den Ge-
dächtnisverlust verantwortlich
sind toxische Eiweissablagerun-
gen im Gehirn, die so genann-
ten beta-Amyloid-Plaques. 

Die Plaques bestehen aus ag-
gregierten Abeta-Peptiden, die
Spaltprodukte des körpereige-
nen Proteins APP sind. Abeta-
Peptid-Aggregate zerstören die
Nervenzellen. Seit acht Jahren
sind Medikamente auf dem
Markt, die gegen die Symptome
wirken. Sie können den Verlauf
ein bis anderthalb Jahre aufhal-
ten, die Krankheit aber nicht
wirklich stoppen oder gar hei-
len. Vielleicht wird das in ab-
sehbarer Zeit anders sein. 

Isabel Morf ist freie Journalis-
tin.

Alzheimer-Demenz: Das Magnetresonanz-Bild des Schädels zeigt im Grosshirn
eine Schrumpfung der Hippocampi auf beiden Seiten. (Bild zVg)

Impfen gegen Alzheimer
Seit vier Jahren wird von einer
internationalen Forschergrup-
pe und unter Beteiligung der
Pharmafirmen Elan und Wyeth-
Ayerst ein Ansatz verfolgt, der
die Ursache von Alzheimer, die
Amyloid-Plaques, angehen will.
Dale Schenk, Forschungsdirek-
tor von Elan, begann mit der
Entwicklung eines Impfstoffs an
transgenen Mäusen. Die Idee
war, durch die Gabe von Amy-
loid die Bildung von Antikör-
pern anzuregen. Das klappte bei
den Tiermodellen: Die Eiweissab-
lagerungen nahmen ab, die Lern-
fähigkeit der Tiere verbesserte
sich wieder. In einer ersten Ver-
suchsphase an Menschen wur-
den dann gut hundert gesunde
Personen mehrmals geimpft.
Dies verlief erfolgreich, Neben-
wirkungen traten keine auf. 

Antikörper gegen Plaques
An einer zweiten Phase ab Ok-
tober 2001 beteiligten sich meh-
rere Forschungsinstitute in den
USA, Frankreich, Spanien,
Grossbritannien und der
Schweiz. Gesamthaft nahmen
372 Personen teil. In der
Schweiz wurden die Untersu-
chungen von der Psychiatri-
schen Universitätsklinik Zü-
rich, unter der Leitung von Ro-
ger Nitsch und Christoph Hock,
durchgeführt. 30 Patienten wa-
ren einbezogen.

Nach der zweiten Impfung in
dieser zweiten Phase erkrankten
18 Personen – davon 3 aus der
Schweiz – an Hirnhautentzün-
dung, worauf der Versuch abge-
brochen werden musste. Bei den
Zürcher Betroffenen heilte die
Hirnhautentzündung indessen
unter Behandlung mit Cortison
ab. 

Alle an der Studie beteiligten
Patienten werden seither weiter
beobachtet und betreut. Einer-
seits wurde mit einem immuno-
logischen Testverfahren (ELISA)
gemessen, ob sich durch die
Impfung tatsächlich Antikörper
gebildet hatten. Bei zwei Drit-
teln der schweizerischen Pati-
enten war das der Fall, auch bei
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VON GABY E. PFYFFER

In den letzten Jahren hat sich
die Tuberkulosesituation in Ost-
europa dramatisch zugespitzt.
Die Krankheit breitet sich in den
permanent überfüllten Gefäng-
nissen besonders schnell aus. Im
Gefängnis von Baku liegt die Ra-
te der Infektionen unter den Ge-
fangenen bei über 4‘600:100’000
(in der Schweiz bei weniger als
10:100’000 Einwohner). 

Seit 1995 engagieren sich
Ärztinnen und Ärzte sowie Mit-
arbeitende des IKRK, zusammen
mit landeseigenen Fachleuten,
in der Tuberkulose-Bekämp-
fung in den Gefängnissen der
ehemaligen Sowjetrepubliken,
zum Beispiel in Georgien, Ar-
menien und Aserbeidschan. Im
eigentlichen Pilotprojekt, dem
Gefängnis von Baku mit seinen
damals mehr als 300 Tuberkulo-
sepatienten, implementierte
das IKRK ein Therapiekonzept
und eine verbesserte Diagnos-
tik. Die Situation vor Ort über-
traf bei weitem alle Befürchtun-
gen, waren doch in einer Stich-
probe von Patienten, die nicht
auf die Therapie ansprachen,
fast 90 Prozent der Tuberkulose-
Erreger multiresistent, das heisst
resistent gegen die beiden wich-
tigsten Medikamente Isoniazid
und Rifampicin sowie gegen
weitere Antibiotika.

Die in der Studie untersuch-
ten 65 Patienten – Männer zwi-
schen 19 und 55 Jahren –
stammten aus Aserbeidschan

und befanden sich zwischen 6
Monaten und 20 Jahren im Ge-
fängnis. Die meisten waren stark
unterernährt. Litten sie einmal
an einer klinisch manifesten Tu-
berkulose, wurden sie ins ge-
fängnisinterne Spital überführt.
Bezeichnenderweise waren zu
Projektbeginn keine Kranken-
geschichten dieser Patienten
vorhanden. Aufgrund persönli-
cher Befragungen durch das
IKRK stellte sich heraus, dass die
grosse Mehrheit der Patienten
nie richtig gegen die Krankheit
therapiert worden war. Entwe-
der erhielten sie nur ein einziges
Medikament oder über längere
Zeit gar keine Antibiotika, was
die Resistenzentwicklung des
Tuberkulose-Erregers (Mycobac-
terium tuberculosis) begünstigt. 

Diagnosen zu spät
Das IKRK kontaktierte das Na-
tionale Zentrum für Mykobak-
terien (NZM) an der Universität
Zürich, als der Notfall eintrat,
dass die Patienten nicht auf die
TB-Therapie ansprachen. Die
Patientenproben wurden von
IKRK-Mitarbeitern ins NZM ge-
bracht, weil es in Baku an Mög-
lichkeiten zur Analyse fehlte.
Die molekulargenetische Ana-
lyse der Tuberkulose-Erreger
von 65 Patienten erfolgte dann
am NZM mittels zweier Stan-
dardmethoden. Erwartungsge-
mäss zeigten die genetischen
Fingerabdrücke ein hohes Mass
an Übertragung der Tuberkulo-
se von einem zum anderen Ge-
fangenen. Der Grund dafür lag
in den engen örtlichen Verhält-
nissen, der Benutzung von Ge-
meinschaftsräumen und -ein-
richtungen durch Gesunde und
Kranke und der viel zu späten
Diagnosestellung. 

Ebenso beunruhigend war,
dass ungefähr zwei Drittel der
untersuchten Tuberkulose-Stäm-
me dem «Peking-Klon» an-
gehörten. Dieser Stamm wurde
vor einigen Jahren erstmals in
China isoliert, von wo aus er sich
via Hawaii in die USA, aber auch
westwärts nach Vietnam und in

Tuberkulose in Baku

die umliegenden asiatischen
Länder ausbreitete. In dieser Ar-
beit stellte man fest, dass Stäm-
me mit diesem bestimmten ge-
netischen Grundmuster nun
auch den Kaukasus erreicht ha-
ben. Sie zeichnen sich durch ei-
ne hohe Virulenz und vielfach
durch einen hohen Grad an Re-
sistenz aus. Dank der heute im
Labor verfügbaren genetischen
Techniken ist es möglich, diese
besonders gefährlichen Tuber-
kuloseerreger rasch und zuver-
lässig zu erkennen.

Schwindel aufgedeckt
Die im Gefängnis von Baku vor-
gefundenen Probleme dürften
stellvertretend für viele andere
Institutionen in den ehemali-
gen Sowjetrepubliken sein. Da-
zu zählen nicht nur der schlech-

te Ernährungszustand der Ge-
fangenen, die miserablen räum-
lichen Bedingungen, die Nicht-
verfügbarkeit von adäquaten
Therapiemöglichkeiten und die
oft schlechte Qualität der Anti-
biotika. Überraschend waren
auch die Tatsachen, dass sich
Gefangene via Angehörige ein-
zelne Medikamente auf dem
Schwarzmarkt besorgen liessen
und dass innerhalb der Gefäng-
nismauern ein regelrechter
Handel mit tuberkulösem Aus-
wurf blühte: Gesunde Insassen
erkauften sich von Kranken Aus-
wurf, welcher reichlich Tuber-
kulose-Erreger enthielt, um so ins
Spital aufgenommen zu werden.
Von dort stand das Tor zur Frei-
heit für genügend Geld offen. Ein
Schwindel, der erst durch das
IKRK aufgedeckt wurde

Swiss TB Award 2003

Für ihr noch laufendes Forschungsprojekt zur Tuberkulosesituation in Gefängnissen
der ehemaligen Sowjetunion am Beispiel von Baku/Aserbeidschan sowie eine wei-
tere Arbeit über eine neue Methode der schnellen Resistenztestung für Pyrazina-
mid, einem wichtigen Antibiotikum in der Tuberkulosetherapie, erhielt Gaby E. Pfyf-
fer den «Swiss TB Award 2003». Mit dem Preis in Höhe von 10’000 Franken zeich-
net die Schweizerische Stiftung für Tuberkuloseforschung jeweils die beste For-
schungsarbeit auf dem Gebiet der Tuberkulose aus. 
Das Projekt über die Tuberkulosesituation im Gefängnis von Baku wurde in Koope-
ration des Nationalen Zentrums für Mykobakterien (NZM) der Universität Zürich
mit dem Internationalen Komitee des Roten Kreuzes (IKRK) in Genf, dem Tropen-
institut in Antwerpen (B), und dem Rijksinstituut voor Volksgezondheid en Milieu
(RIVM) in Bilthoven (NL) durchgeführt. 

Das IKRK führt Projekte
zur Tuberkulosebekämp-
fung in Gefängnissen der
postsowjetischen Republi-
ken durch. Für wissen-
schaftliche Analysen
stützt es sich auf das 
Nationale Zentrum für
Mykobakterien an der 
Universität Zürich.

Prof. Gaby E. Pfyffer ist Titular-
professorin für Medizinische Mi-
krobiologie und Leiterin des Insti-
tuts für Medizinische Mikrobiolo-
gie des Kantonsspitals Luzern.

An den Hinterlassenschaften der Sowjetzeit hat die aserbaidschanische Haupt-
stadt Baku schwer zu tragen. (Bild Marc Latzel/Lookat)



Das Kreolische an der 
Schweizer Literatur
Dass Schweizer Litera-
tur kreolische Zügen ha-
ben soll, überrascht. Doch
versteht man das «Kreoli-
sche» als Chiffre, verän-
dert es den gewohnten
Blick.

VON MICHAEL BÖHLER

Der Ausdruck der «créolité
suisse» findet sich im Buch «La
République mondiale des Lett-
res» (1999) der französischen Li-
teraturkritikerin Pascale Casa-
nova. Ein befremdlicher Ge-
danke, zugleich aber poetisch
und anheimelnd mystifizie-
rend: Im Geiste verwandeln sich
die knorrigen Arven im Natio-
nalpark in wedelnde Palmen-
haine, auf dem Paradeplatz in
Zürich tanzen braunhäutige
junge Menschen, und am Eid-
genössischen Schwingerfest er-
klingen zur Anspornung heisse
Steeldrum-Rhythmen. – Ist dies
aber nicht zugleich der älteste al-
ler neuzeitlichen Mythen der
Schweiz innerhalb Europas, der
des Exotismus des Alpenraums
– nur in einem modischen post-
kolonialen Gewand?

Wissenschaftlich produktiv
kann das Stichwort der «créolité
suisse» deshalb werden, weil es
einen Perspektivenhorizont
eröffnet, der vertraute und ver-
festigte Denkmuster im Schwei-
zer Literaturdiskurs auflösen
hilft. Drei Aspekte sind es vor al-
lem: Erstens die vergleichende
Perspektive der Schweizer Lite-
ratursituation mit einer andern,
räumlich weit abgelegenen li-
terarischen Kultur, jener der
französischen Antillen, wobei
der Blick von dieser literarisch
fernen Welt zurück auf die
Schweiz fällt. Zweitens der Per-
spektivenhorizont eines «Gan-
zen» der Weltliteratur – der «Ré-
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publique mondiale des Lettres»
– und eines auf dieses Ganze an-
gelegten globalen Theoriemo-
dells. Und drittens die Perspek-
tive des «Aussen» und einer von
Casanova postulierten Zen-
trum-Peripherie-Ordnung des
weltliterarischen Universums
und seiner ökonomischen wie
symbolischen Steuerungsme-
chanismen.

Tendenz zum Binnendiskurs
In allen drei Aspekten hebt sich
diese Perspektive vom gängigen
Literaturdiskurs in der Schweiz
ab und vermag daher sowohl als
Kontrastiv wie Korrektiv zu die-
nen. Denn statt der verglei-
chenden Sichtweise und einer
Einordnung in ähnliche oder
verwandte Konstellierungen
des literarischen Feldes inner-
halb eines weltliterarischen
Ganzen tendiert der Schweizer
Literaturdiskurs dazu, als ausge-
prägter Binnendiskurs mit ho-
her Zirkulationskonstanz der
Argumente und Gegenargu-
mente sich weitgehend nur ge-
rade mit sich selbst zu befassen,
allenfalls noch in Abgrenzung
von den gleichsprachigen
Nachbarkulturen. Fixiert auf die
eigene Situation versichert sich

dieser Binnendiskurs parado-
xerweise zugleich unablässig ge-
genseitig und den andern, dass
es «keine» Schweizer National-
literatur, ja nicht einmal eine
«Schweizer» Literatur, sondern
nur eine Literatur «aus» der, «in»
der, «der» Schweiz gebe.

Anlass zur Prägung der «créo-
lité suisse» bietet Casanova die
Beobachtung einer weitgehen-
den Übereinstimmung zwi-
schen dem kulturpolitischen
Manifest «Éloge de la créolité»
der drei Antillen-Autoren Ber-
nabé, Chamoiseau und Confi-
ant (1989) und dem Essay «Rai-
son d’être» (1914) des West-
schweizer Autors Ferdinand Ra-
muz, geschrieben nach dessen
Rückkehr aus Paris in die Waadt.
In beiden Manifesten – so weit
sie auch zeitlich auseinander lie-
gen und wie verschieden die his-
torische Ausgangslage ist – geht
es um die Gewinnung eines ei-
genen Standpunkts als Schrift-
steller und einer eigenständigen
literarischen Position in einer
bestimmten kulturellen Kon-
stellation. Im Falle der französi-
schen Antillen ist es die einer
ehemaligen Kolonie, und in die-
sem Kontext bedeutet die Pro-
klamation der literarischen

Prof. Michael Böhler ist Ordina-
rius für neuere deutsche Litera-
turwissenschaft.

Paratopie: Literatur lässt unmögliche Orte denkbar werden. (Bild Ex-Press/
Montage fb)

«Créolité» zunächst die Ableh-
nung all dessen, was diese ehe-
malige Ordnung trug: des «mo-
nolinguisme» einer standardi-
sierten und  zugleich bürokrati-
sierten Schriftkultur, der «pu-
reté» einer normativen, vom
Zentrum Paris diktierten Ästhe-
tik und der «fausse universalité»
eines abstrakt postulierten uni-
versellen Allgemeinen, das in
Wirklichkeit die partikularisti-
sche Weltsicht des kolonialen
Hegemons beziehungsweise der
europäischen Tradition ist. An
ihre Stelle treten die Leitideen
eines hybriden «multilinguis-
me», einer alltagsgesättigt kon-
kreten, «körperlichen» Wirk-
lichkeitsgestaltung und die Pro-
klamation des Prinzips der «Di-
versalité» – «hors du Même et de
l’Un» eines falschen Universa-
lismus. 

Volksnah mit Akzent
Ganz ähnlich plädiert auch Ra-
muz gegen das normsetzende
Diktat von Paris für die Wahr-
heit einer volksnahen Literatur-
sprache mit Herkunftsakzent,
eines Akzents, der im gespro-
chenen Wort, in der «geste», in
der «allure» präsent sei, aber noch
nicht in die literarische Sprache
Eingang gefunden habe, die da-
durch hybride würde. Ganz ähn-
lich wehrt auch er die Kategori-
en sowohl einer Regionallitera-
tur («Nous n’avons rien de com-
mun avec ces amateurs de ‹folk-
lore›.») wie einer Nationallitera-
tur ab, die einer hierarchisch ge-
neralisierenden und zentristi-
schen Ordnung entspringen.

Das «Kreolische» wäre dem-
nach die Chiffre für einen li-
terarischen Ort im Abseits der
kulturellen Ordnungs- und
Machtstrukturen, sowohl durch
sie definiert wie sich ihnen ent-
ziehend – eine «Paratopie», und
«kreolisch» wäre das Wort für
ein ästhetisches Programm, das
aus diesem paratopischen Ort
kreative Energien zieht.
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«Ein Geheul von Wilden»
Beinah wäre die Musik-
ethnologie an der Univer-
sität Zürich auf Eis gelegt
worden. Ein Ausflug in
die Geschichte des Fachs
zeigt dessen wachsende
Bedeutung.

VON MARC-ANTOINE CAMP

Musikethnologie untersucht
die Musik traditioneller Gesell-
schaften, Volks- und Popular-
musik, aussereuropäische Kunst-
musiken, aber auch Musikthea-
ter und Tanzphänomene. Die
Forschungsprämissen des Fa-
ches haben sich seit dem 19.
Jahrhundert grundlegend ge-
wandelt. Auch der Gegen-
standsbereich ist breiter und he-
terogener geworden. Doch ha-
ben Musikethnologen/-innen
im Verlauf ihrer Fachgeschichte
einen Korpus von Einzelunter-
suchungen geschaffen sowie ein
Arsenal an methodischen
Werkzeugen entwickelt, mit
dem sich die verschiedensten
Musikkulturen analysieren las-
sen. Während die Historische
Musikwissenschaft die Kompo-
sitionsgeschichte der europäi-
schen Kunstmusik erforscht, fo-
kussiert die Musikethnologie ihr
Interesse vor allem auf die oral-
aurale Musikvermittlung, sie
folgt handlungstheoretischen
Ansätzen und führt computer-
gestützte Musikanalysen durch.

Die Untersuchungen an aus-
sereuropäischer Musik seit dem
ausgehenden 19. Jahrhundert
sind von entwicklungsge-
schichtlichen Konzeptionen ge-
leitet. Zweifel an der Idee einer
Universalgeschichte der Musik,
die auf europäischen Kunstvor-
stellungen basiert, kamen Ende
der 1920er-Jahre auf . Ursache
waren sowohl die Erfahrungen
mit der sich radikal wandelnden
europäischen Kunstmusik seit
der Jahrhundertwende als auch
die intensive Auseinanderset-
zung mit fremden Musikfor-

men. Ein Musikethnologe no-
tierte dazu: «Ob der zivilisierte
Europäer diese musikalischen
Leistungen als armselig, als ‹Ge-
heul von Wilden› empfindet
oder nicht, ist ein von seinem je-
weiligen Standpunkt abhängi-
ges Werturteil».

Ethnomusicology 
Produktive theoretische Reak-
tionen auf das Eurozentrismus-
Problem blieben im deutsch-
sprachigen Raum zu Beginn der
1930er-Jahre jedoch aus. Mit der
Machtübernahme der National-
sozialisten wurde nahezu die
ganze Musikethnologie in
Deutschland und Österreich
stillgelegt. Europäische Musik-
ethnologen emigrierten in die
USA und wirkten dort am Auf-
bau der «ethnomusicology»

mit, die dann später auf Europa
zurückstrahlte und sich in an-
dere Weltregionen ausdehnte.
Fachvertreter widmeten sich
unter dem Einfluss der US-ame-
rikanischen Ethnologie stärker
der empirischen Erforschung
einzelner Musikkulturen. In
Feldforschungen wurden Fra-
gen nach der Bestimmung von

Marc-Antoine Camp ist Stipen-
diat des Nationalfonds.

Der Käser Josef Felder wurde Anfang des 20. Jahrhunderts zu einem
Jodel-Star, der sogar in der Zürcher Tonhalle auftrat. Felders Jodel
eröffnete die erste klingende Weltmusik-Anthologie, auf Walzen her-
ausgegeben vom Phonogrammarchiv in Berlin um 1920. (Bild zVg)

Zwischen Musikwissenschaft und Ethnologie

Im Fach Musikethnologie überschneiden sich die Fächer Ethnologie und Musikwis-
senschaft. Das zeigt deutlich das Beispiel der Musikethnologie an der Universität
Zürich. Bis 1990 gehörte sie zur Ethnologie, danach zur Musikwissenschaft und
seit kurzem steht fest, dass sie wieder der Ethnologie angegliedert wird. Diese Ent-
scheidung wurde getroffen, nachdem aus dem Musikwissenschaftlichen Institut
selber ein Antrag auf Sistierung des Faches gestellt worden war. Der Studienbe-
trieb konnte nicht mehr gewährleistet werden, weil die Mittel zur Besetzung der va-
kanten Musikethnologie-Professur nicht vorhanden sind. Die Besetzung wird nun
aber prioritär behandelt. In der Schweiz bietet einzig die Universität Zürich Musik-
ethnologie als Fach an (seit 1971). Der Lehrgang hat heute 73 Studierende (1., 2.
NF, WS 02/03). Das dazugehörige Archiv umfasst Literatur und Tonträger aus allen
Musikkulturen der Welt. Schwerpunkte bilden Schweizer Volks- und Popularmusik,
Jazz, amerikanische, westafrikanische und ostasiatische Musikkulturen. (saw)

Musikstilen ebenso angegangen
wie jene nach kulturspezifi-
schen Klassifizierungen von
Musikgattungen und Instru-
menten. Man stellte beispiels-
weise fest, dass es in vielen afri-
kanischen Gesellschaften kei-
nen dem europäischen Ver-
ständnis entsprechenden Mu-
sikbegriff gibt, sondern Aus-
drücke, die Klangereignisse und
Tanzbewegungen als Einheit be-
zeichnen.

Im fremden Kontext
Ab den 1950er-Jahren haben
sich Musikethnologen auch der
Popularmusik zugewandt, zu-
nächst dem Jazz, später auch an-
deren Gattungen wie der brasi-
lianischen Bossa Nova, dem
Rock, dem westafrikanischen
High Life oder in jüngerer Zeit
der elektronischen Musik. Die
Dynamik der Globalisierung
führte in den letzten Jahren zum
Aufschwung regionaler und na-
tionaler Musikproduktionen
auf dem Tonträgermarkt und
zur Vervielfältigung der Musik-
kulturen vor allem in urbanen
Zentren. Klangereignisse gelan-
gen heute über Medienträger
und Kommunikationskanäle
oder durch Migranten und Kul-
turtouristen in fremde Kontex-
te. In solchen erhalten diese
Klangereignisse neue Bedeu-
tungszuschreibungen, werden
zu neuartigen Musikstilen ge-
formt und sind Ausdrucksmittel
zur Legitimation gesellschaftli-
cher Ordnungen. Das gegen-
wärtige Musikleben stellt der
Musikethnologie eine ganze
Reihe von Forschungsaufgaben.
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Coaching im Mittelbau
Wie intensiv Doktorie-
rende betreut werden, liegt
üblicherweise im Ermes-
sen der einzelnen Profes-
sorinnen und Professoren.
Assistenzprofessor Fred
W. Mast plädiert für ein
gezieltes Coaching.

VON FRED W. MAST

Wie sieht esmit der fachlichen
Betreuung von Angehörigen des
Mittelbaus aus? Schreibt man
sich in einem Fach der Philoso-
phischen Fakultät als Doktorie-
render ein, so ist dort schriftlich
verankert, dass kein Anrecht auf
Betreuung geltend gemacht
werden könne. Trotzdem wer-
den Doktorierende, insbeson-
dere wenn sie dem Mittelbau an-
gehören, mehr oder weniger gut
betreut.

Worauf sollte man als Ein-
steiger im akademischen Mit-
telbau achten? Am wichtigsten
erachte ich, dass man sich als Be-
treuungspersonen eine Profes-
sorin oder einen Professor sucht,
die ihr Handwerk verstehen.
Was heisst das? Alt oder jung ist
hier sicher nicht die Frage. Die
Fachkompetenz macht es aus,
aber woran erkennt man diese?
Didaktisch gute Vorlesungen
sind mit Sicherheit für die Stu-
dierenden ein eminent wichti-
ges Kriterium. Davon profitie-
ren aber nicht notwendigerwei-
se die Doktorierenden. Die Gü-
te einer Betreuungsperson er-
kennt man am verlässlichsten
an der Güte der akademischen
Leistungen, das heisst der For-
schung; vorzugsweise sollten
diese mindestens zum Teil in
den letzten Jahren erbracht wor-
den sein.

Lieber ehrlich als nett
Der Professor oder die Professo-
rin muss (und kann) dabei nicht
in allen Detailfragen der betreu-

Mehr Sportsgeist: Von einem fachkundigen Coaching durch ihre be-
treuenden Professorinnen oder Professoren würden Doktorierende
profitieren. (Bild Frank Brüderli)

Prof. Fred W. Mast ist SNF-För-
derungsprofessor am Psychologi-
schen Institut.

on fachspezifischer Problem-
stellungen.

Die Diskussion um die För-
derung des wissenschaftlichen
Nachwuchses ist zurzeit en vo-
gue. Regelmässig werden Net-
working-Seminare angeboten,
Mentoring-Programme sind
entstanden, oder man kann Pu-
blikations-Workshops besu-
chen. Mit Sicherheit können
derartige Veranstaltungen
wichtige Hinweise für die Kar-
riereplanung enthalten, aber sie
sind kein Ersatzprogramm für
die harte Arbeit, das Engage-
ment und den Aufwand, den der
motivierte akademische Nach-
wuchs zu leisten hat. In diesem
Zusammenhang wird auch die
Teilnahme an Fachkongressen
in ihrer Bedeutung für die Nach-
wuchsförderung oftmals über-
schätzt. Die Finanzierung von
Kongresstourismus kann ein
gutes Coaching nicht ersetzen,
sondern lediglich etwas ergän-
zen.

ten Promotionsarbeit kompe-
tent sein. Viel wichtiger ist ein
gut entwickeltes Einfühlungs-
vermögen, das individuell und
gezielt steuernd auf das Voran-
kommen der Doktorierenden
einwirken kann. Damit ist nicht
Nettigkeit gemeint, sondern
Ehrlichkeit. Es ist keine Gefäl-
ligkeit, über allfällige Schwä-
chen eines Doktorierenden hin-
wegzusehen. Eine Karriere als
Nachwuchswissenschaftlerin
oder -wissenschaftler wird dann
erfolgreich, wenn die am
schwächsten ausgebildete Fä-
higkeit nicht zum Karriere-
hemmnis wird.

Wie Psychoanalyse
Die Qualität der Betreuung ist
nicht etwa eine Funktion der
Zeit, die die Professorin oder der
Professor investieren muss. Viel-
leicht ist die Betreuungsaufgabe
mit der Arbeit eines guten Psy-
choanalytikers vergleichbar, der
in den Sitzungen meistens pas-
siv zuhörend teilnimmt, aber
dann doch an geeigneter Stelle
geschickt zu intervenieren ver-
steht und somit zeigt, dass er
präsent und nicht etwa einge-
schlafen ist. 

Laisser-faire
Oft hört man von Angehörigen
des Mittelbaus: «Man könne
tun, was man wolle» oder «der
Chef lasse einen in Ruh». Die
Laisser-faire-Einstellung ent-
lastet in erster Linie die Be-
treuerin oder den Betreuer und
lässt die Doktorierenden im
Dunst akademischer Freiheit
ohne jegliche Navigationshilfe
im zu erkundenden Terrain
umherirren. Sicher gibt es Ge-
nies, die es ganz ohne Hilfe-
stellung oder gar trotz schlech-
ter Betreuung schaffen. In der
Regel können aber die meisten
Doktorierenden sehr wohl von
einem fachkundigen Coaching
profitieren. Dazu gehören re-
gelmässig stattfindende Stand-
ortbestimmungen, die Unter-
stützung bei vermeintlichen
Schwächen sowie die Diskussi-

Für die weitere berufliche Kar-
riere kann es entscheidend sein,
wo und mit wem man seine
wichtigsten Lehrjahre im aka-
demischen Mittelbau verbracht
hat. Oft wird ein bestehendes
Arbeitsverhältnis im Mittelbau
auch dann weitergeführt, wenn
es als unbefriedigend erlebt
wird. Die Gründe dafür sind
zum Beispiel eine falsch ver-
standene Loyalität gegenüber
dem Arbeitgeber oder die man-
gelnde Bereitschaft des Mittel-
baus zur beruflichen Mobilität.
Diese Strategien sind allerdings
zu kurzsichtig. Es werden Ver-
säumnisse entstehen, deren
langfristige, gar lebenslängli-
che Wirkung die vorüberge-
henden Umständlichkeiten in
Folge eines Stellenwechsels bei
weitem überdauern werden. Es
gehört zur Eigenverantwor-
tung, dass man seine befristete
Zeit im Mittelbau optimal für
die eigene Qualifikation nutz-
bar macht.
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Die Angst vor der Sprechpause
Seit drei Jahren bieten
die Universität Zürich
und die ETH ihre gemein-
same didaktische Weiter-
bildung unter dem Namen
«didactica» an. Besonders
gefragt sind die Rhetorik-
seminare.

VON MARKUS BINDER

Eigentlich ist es ganz einfach.
Man kommt zur Tür rein, bleibt
stehen, schaut ins Publikum,
legt eine Folie auf, beginnt zu
sprechen, stoppt und schaut
wieder ins Publikum. Simpel.
Doch das ist es beileibe nicht. Es
ist nicht einfach, einen sicheren
Stand zu finden, um sich vor Pu-
blikum wohl zu fühlen. Es ist
nicht einfach, für einen kurzen
Moment den Blickkontakt zu
suchen. Und das Sprechen vor
Leuten ist ebenfalls nicht ein-
fach. Viel einfacher ist es, dem
Publikum den Rücken zuzukeh-
ren, vom Blatt abzulesen und
sich nach dem letzten Satz da-
vonzustehlen.

«Diese Übung mit der Folie
war die beste», sagt Christian
Bührer, Assistent am Institut für
schweizerisches Bankwesen. Sie
habe gezeigt, wie wichtig es sei,
mit dem Publikum über ver-
schiedene Kanäle zu kommuni-
zieren. «Es ist entscheidend, ein
angenehmes Klima zu schaf-
fen.» Sich Zeit zu lassen sei
enorm schwierig. Der 28-jähri-
ge Zürcher hat zusammen mit
sieben anderen Assistierenden
den zweitägigen «didactica»-
Kurs «Rhetorik für Seminar und
Vorlesung» besucht. Und er ist
begeistert: «Ich habe viel ge-
lernt.» Vor allem, wie er die
Zuhörer ansprechen und besser
auf sie eingehen könne. «Ge-
schliffener reden kann ich nach
nur zwei Tagen zwar nicht», das
habe er auch nicht erwartet, aber
er wisse nun genau, wie und wo
er sich verbessern könne. «Ge-

holfen hat mir vor allem, mich
selber auf dem Video zu analy-
sieren und von den anderen kri-
tisiert zu werden.»

Halbsätze nicht erlaubt
Geschliffener reden zu können,
war auch nicht das Ziel des Kur-
ses. Dies hat Kursleiter Jürg Häu-
sermann, Professor in Tübin-
gen, gleich zu Beginn klar ge-
stellt. Vielmehr gehe es darum,
sich der Redesituation vor Pu-
blikum anzupassen. Das unge-
zwungene Gespräch zu zweit
unterscheide sich nämlich
grundlegend vom Reden vor Pu-
blikum. Pausen werden plötz-
lich nicht mehr vom Gegenüber
ausgefüllt und sind als Redner
oft nur schwer auszuhalten. Hal-
be Sätze sind nicht mehr erlaubt.
Überhaupt wird der Dialog zum
Monolog und mit ihm auch der
Raum und die Distanz grösser.
Es braucht also eine anderes Auf-
treten. «Der grösste Fehler ist,
dass sich die Redner nicht be-
wusst sind, wie sie Zeit und Raum
nutzen können», sagt Häuser-
mann, der auch Radio- und Fern-
sehjournalisten ausbildet. Des-
halb ist sein wichtigstes Anlie-
gen, Sicherheit zu vermitteln:
«Der Redner muss sich in der
Sprechsituation wohl fühlen.»

Daran haben die acht Teil-
nehmenden in den zwei Tagen

intensiv gearbeitet. Sie haben
zum Beispiel mit einem Kork-
zapfen im Mund im Chor einen
Text gelesen. Resultat war ein
schmieriges Gebrabbel. Wenn
sie jedoch zwischendurch den
Zapfen rausnahmen, wurden
die Konsonanten messerscharf.
Wer deutlich spricht muss we-
niger laut sprechen. Eigentlich
auch ganz simpel, aber wer ner-
vös ist, hat die Tendenz, hastig
vor sich hin zu sprechen und
undeutlich zu artikulieren. Hin-
zu kommt, dass die Endungen
in der deutschen Sprache oft un-
betont sind und deshalb gerne
verschluckt werden. 

Oder die Teilnehmer erzähl-
ten eine Geschichte, indem je-
der reihum einen Satz sagte. Ei-
nen Hauptsatz, worin ein Wort
des vorhergehenden Satzes wie-
derholt werden musste. Akade-
miker bilden gerne lange Sätze,
mit Einschüben und Anhäng-
seln. Das ist nicht schlecht, weil
für eine Argumentation die lo-
gische Verbindung von Satztei-
len äusserst wichtig ist. In einer
Rede aber braucht man ein Ge-
spür für den kurzen Satz und
den Punkt. Man muss zwi-
schendurch die Stimme senken
und anzeigen, dass jetzt ein Ge-
danke fertig ist. Das erleichtert
das Zuhören. Gleichzeitig wur-
de mit der Übung aber auchMarkus Binder ist Journalist BR.

deutlich, dass das Wiederholen
von Worten und Satzteilen hilft,
frei zu reden, weil man mehr Zeit
hat um weiterzudenken.

Schwächen per Video
Zentrum des Kurses waren die
Kurzvorträge der Teilnehmen-
den, welche auf Video aufge-
nommen und anschliessend
analysiert wurden. Diese indivi-
duelle Kritik haben alle am meis-
ten geschätzt. Sich selber spre-
chen zu sehen, kann einem die
Augen öffnen. Nicht nur weil
die Schwächen gnadenlos auf-
gedeckt werden, sondern weil
auch viel klarer wird, wo die ei-
genen Stärken liegen. Das ist
mindestens genauso wichtig.

Rhetorik ist Übungssache,
das ist im Kurs klar geworden.
Alle Übungen waren darum so
konzipiert, dass man sie gut
auch zu Hause wiederholen oder
in der eigenen Vorlesung aus-
probieren kann. Die Bedürfnis
nach Rhetoriktraining und in-
dividueller Kritik ist offenbar
gross. «Rhetorikkurse sind ge-
fragt», sagt Wolfgang Wellstein
vom Didaktikzentrum der ETH.
Häusermann musste den Kurs
doppelt führen, weil so viele An-
meldungen eingegangen sind.
Die Nachfrage nach didakti-
schen Kursen könnte generell
weiter zunehmen. Luzia Vieli
von der Arbeitsstelle für Hoch-
schuldidaktik der Universität
denkt, dass in den nächsten Jah-
ren vor allem mit der Umstel-
lung auf das Bologna-Modell die
Didaktik in den Lehrveranstal-
tungen noch wichtiger wird.
«Damit wird auch das gemein-
same Didaktikangebot von Uni
und ETH auf noch mehr Inter-
esse stossen», sind Vieli und
Wellstein überzeugt.

Rethorik-Lektion Nr. 1: Sprechpausen gilt es auszuhalten. 
(Bild Frank Brüderli)

Die Angebote der «didactica» unter:
www.didactica.unizh.ch. 

Auskünfte erteilt die Arbeitsstelle für Hoch-
schuldidaktik (AfH) der Universität Zürich,
Tel. 01 634 22 28. 
Der Kursbesuch für Angehörige von Uni und
ETH ist kostenlos.
Weitere Kurs- und Beratungsangebote der
Universität unter: www.afh.unizh.ch 
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Struktur versus Flexibi-
lität: Die grosse Heraus-
forderung der Informa-
tik? Prof. Abraham Bern-
stein, Antrittsvorlesung,
Aula, Uni-Zentrum, Mon-
tag, 23. Juni, 19.30 Uhr

Von Bits und Bytes zum
«Virtuellen Campus
Schweiz» – Beiträge zur
Anwendungsentwicklung
in der Medieninformatik.
Prof. Peter Stucki, Ab-
schiedsvorlesung, Aula,
Uni-Zentrum, Mittwoch,
25. Juni, 17.15 Uhr

Interdisziplinäre Veran-
staltungen

Vortragsreihen

Guter Rat im Alter –
Aspekte der Beratung in
der zweiten Lebenshälfte:

Alter als Neubeginn, Frei-
heiten des Alters und im
Alter Neues schaffen. Dr.
Helmut Barz (Zürich), HS
104, Uni-Zentrum, Mitt-
woch, 25. Juni, 16.15 Uhr

Italienische Reise. Inter-
disziplinäre Ringvorlesung:

Reise nach Italien: Die
Vielfalt der Sprachen
Prof. Michele Loporcaro,
HS 104, Uni-Zentrum,
Mittwoch, 25. Juni, 
18.15 Uhr

Imaginäre Spaziergänge
und Reisen im antiken
Rom und Italien: Literari-
sche Stadt- und Reiseführer
in der lateinischen Litera-
tur. Prof. Therese Fuhrer,
HS 104, Uni-Zentrum,
Mittwoch, 2. Juli, 
18.15 Uhr

Macht Wissenschaft
Macht? Wissenschaftshis-
torisches Kolloquium:

Macht und Verantwor-
tung in Wissenschaft und
Hochschule. Prof. Heinrich
Ursprung (Zürich), HS 101,
Uni-Zentrum, Mittwoch,
25. Juni, 17.15 Uhr

Sexualität im Wandel. In-
terdisziplinäre Veranstal-
tungen:

«Cybersex». Arne Dekker
(Hamburg), HS 180, Uni-
Zentrum, Donnerstag, 
26. Juni, 18.15 Uhr

Sexualität und Alter. Dr.
Thomas Bucher, Prof. Rai-
ner Hornung, HS 180, Uni-
Zentrum, Donnerstag, 
3. Juli, 18.15 Uhr

VORTRÄGE

Kultur- und Sozialwis-
senschaften

Vorlesungen

Bullinger und die Eigen-
art der Zürcher Reforma-
tion. Prof. Emidio Campi,
HS 104, Uni-Zentrum,
Dienstag, 1. Juli, 18.15 Uhr

Führerlosigkeit als Nor-
malzustand. Die Schwei-
zer Weltkriegsdebatte
und die Krise um die
nachrichtenlosen Vermö-
gen in einer langfristigen
Perspektive. PD Dr. Tho-
mas Maissen, Antrittsvorle-
sung, Aula, Uni-Zentrum,
Montag, 23. Juni, 
18.15 Uhr

«Hört auf zu malen» – 
Eine unerhörte Empfeh-
lung. PD Dr. Wolfgang
Kersten, Antrittsvorlesung,
Aula, Uni-Zentrum, Mon-
tag, 23. Juni, 17.00 Uhr

International Conflicts
and Minorities. Rolf Ekéus
(Den Haag), HS 101, Uni-
Zentrum, Mittwoch, 2. Juli,
18.15 Uhr

Warum Sade kein Versace
trägt und kein SS Hugo
Boss. Laetitia, Sade, Paso-
lini, Monteiro. Stefan
Zweifel, Michael Pfister, HS
106 Soziologie, Rämistr. 69,
Dienstag, 1. Juli, 18.00 Uhr

Tagungen

Brahms, der Konservati-
ve? Symposium anlässlich
der Zürcher Festspiele
2003, zahlreiche Referie-
rende, Kongresshaus
Zürich, Freitag, 4. Juli, bis
Sonntag, 6. Juli. Weitere
Informationen unter:
www.musik.unizh.ch/
brahms.html

Krisen der Subjektivität
und die Antworten dar-
auf. Zahlreiche Referieren-
de, SR 200 Theologie,
Kirchgasse 9, Freitag, 4. Ju-
li, und  Samstag, 5. Juli. 
Auskunft erteilt Dr. Philipp
Stoellger:
stollger@theol.unizh.ch

Symbole im Dienste der
Darstellung von Emotio-
nen. Zahlreiche Referieren-
de, Zürich, Freitag, 5. Sep-
tember, und Samstag, 
6. September. Weitere In-
formationen unter:
www.symbolforschung.ch

Human- und Tiermedizin

Vorlesungen

Der Aspekt Lebensqua-
lität in der chirurgischen
Behandlung des Rektum-
Karzinomes. PD Dr. Daniel
Bimmler, Antrittsvorle-
sung, Aula, Uni-Zentrum,
Samstag, 28. Juni, 
10.00 Uhr

Ein Spaziergang im
Sprachgarten. Prof. Chris-
tian Bauer, Abschiedsvorle-
sung, HS 23-G-45, Uni-
Irchel, Mittwoch, 25. Juni,
11.15 Uhr

Ver-rückte Welten. Wahn-
sinnige Patienten im
Zürich des 17. Jahrhun-
derts. Aline Steinbrecher,
HS 401, Uni-Zentrum,
Donnerstag, 26. Juni, 
12.30 Uhr

Tagungen

Gegenwart und Zukunft
der Kinder- und Jugend-
psychiatrie – eine interna-
tionale Perspektive. 
15. Zürcher Kinder- und Ju-
gendpsychiatrisches Sym-
posium, zahlreiche Referie-
rende, HS B 10, Uni-Zen-
trum, Donnerstag, 
10. Juli, und Freitag, 11. Ju-
li. Anmeldung erforderlich.
Es wird eine Tagungsge-
bühr erhoben. Weitere In-
formationen unter:
www.kjpd.unizh.ch

Seele und Forschung.
Wirksamkeit der Jung-
schen Psychotherapie. Re-
sultate der PAL-For-
schung. Prof. Daniel Hell,
Prof. Gerd Rudolf, Dr. Gui-
do Mattanza, Jaqueline
Hurt, Sigrid Schwandt,
Prof. Joachim Küchenhoff,
Prof. Verena Kast, HS Psy-
chiatrische Universitätskli-
nik, Lenggstr. 31, Samstag,
27. September, ab 10.00
Uhr. Anmeldung erforder-
lich. Es wird eine Tagungs-
gebühr erhoben. Weitere
Informationen unter:
www.sgap.ch

Naturwissenschaften

Vorlesungen

Die Entwicklung unseres
Gehirns – von der Ner-
venzelle zum komplexen
Netzwerk. Prof. Esther
Stoeckli, Antrittsvorlesung,
Aula, Uni-Zentrum, Mon-
tag, 30. Juni, 17.00 Uhr

Faszinierende Blütenviel-
falt der Hahnenfussge-
wächse. Gartenführungen,
Mike Thiv, Terrasse bei der
Cafeteria des Botanischen
Gartens, Zollikerstr. 107,
Dienstag, 24. Juni, 
12.30 Uhr

Wirtschaft – Recht –
Informatik

Vorlesungen

Anreize für Wissenschaft-
ler an Hochschulen im
deutsch-amerikanischen
Vergleich – personalöko-
nomische Analysen und
empirische Befunde. Prof.
Uschi Backes-Gellner, An-
trittsvorlesung, Aula, Uni-
Zentrum, Montag, 30. Juni,
19.30 Uhr

Contracts and Economics.
Prof. Michel A. Habib, An-
trittsvorlesung, Aula, Uni-
Zentrum, Samstag, 28. Ju-
ni, 11.10 Uhr

IT-Beitrag zur Kosten-
senkung aus Anwender-
sicht. Dr. Karsten Kunert,
SR HG D 7.1, ETH Haupt-
gebäude, Montag, 23. Juni,
17.15 Uhr

Die spanische Conquista
und die Idee der Men-
schenrechte im Werk des
Bartolomé de Las Casas.
PD Dr. Lukas Gschwend,
Antrittsvorlesung, Aula,
Uni-Zentrum, Montag, 
30. Juni, 18.15 Uhr

EVENTS

Haut und Sonne. Info-
und Beratungstage:

Sonnenmobil der Krebsli-
ga, Uni-Irchel, Montag, 
30. Juni, und Dienstag, 
1. Juli, 10 Uhr bis 17 Uhr,
und Uni-Zentrum, Don-
nerstag, 3. Juli,10 Uhr bis
17 Uhr

Fragestunde, Daniela Bie-
dermann, Aula, Uni-Zent-
rum, Mittwoch, 2. Juli,
19.00 Uhr

Sonnensschutzparcours
der Krebsliga, Uni-Zent-
rum, Freitag, 4. Juli, 14 Uhr
bis 22 Uhr

Tag der offenen Tür im
Tierspital Zürich. Tierspi-
tal, Winterthurerstr. 266,
Samstag, 28. Juni, ab 
10.00 Uhr. Auskunft erteilt
Christine Ackermann:
c.ackermann@vetadm.
unizh.ch

BÜHNE

Felix Mendelssohn: Erste
Walpurgisnacht, op. 60;
Modest Mussorgsky: Jo-
hannisnacht auf dem
kahlen Berge & Die Nie-
derlage des Sennacherib;
Anatol Ljadov: Baba Yaga,
op. 56 & Kikimora, op.
63. Akademischer Chor
Zürich und Neue Elbland
Philharmonie Dresden.
Andrea Weilenmann, Alt,
Valery Tsarev, Tenor, Pavel
Daniluk, Bass. Leitung: An-
na Jelmorini, Tonhalle
Zürich, Samstag, 28. Juni,
19.30 Uhr. Weitere Infor-
mationen unter:
www.acz.ethz.ch
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J. Brahms: Klavierkonzert
Nr. 1; Rol Urs Ringger: Ar-
dor (Uraufführung); R.
Schumann: Symphonie
Nr. 4. Akademisches Or-
chester Zürich, Dirigent: Jo-
hannes Schläfli, Solist: Oli-
ver Schnyder, Tonhalle,
Zürich, Mittwoch, 25. Juni,
19.30 Uhr. Weitere Infor-
mationen unter:
www.aoz.ethz.ch

Hundeherz. Workshop,
Leitung: Christoph Ham-
mel, Lubosch Held. Mit
Claudia Buschor, Sybille
Diethelm, Daniela Dietz,
Anne-Marie Kenessey, Sa-
rah Müller, Dunja Tonnen-
macher, Keller62, Rämistr.
62, Donnerstag, 3. Juli, bis
Samstag, 5. Juli, jeweils
20.00 Uhr. Weitere Infor-
mationen unter: www.kel-
ler62.ch

Tango Guitar. Roberto
Francomano, Keller62, Rä-
mistr. 62, Samstag, 28. Ju-
ni, 22.30 Uhr. Weitere In-
formationen unter:
www.keller62.ch

AUSSTELLUNGEN

Als Davos noch Meer war. 
Paläontologisches Muse-
um, Karl-Schmid-Str. 4,
Dienstag–Freitag 9–17 Uhr,
Samstag und Sonntag
10–16 Uhr, bis 30. Juni

Anatomische Sammlung,
Winterthurerstr. 190, Mitt-
woch 13–18 Uhr

Anthropologisches Muse-
um, Winterthurerstr. 190,
Dienstag–Sonntag 
10–16 Uhr

Archäologische Samm-
lung. Abguss-Sammlung,
Rämistr. 73, 1. UG, Diens-
tag–Freitag 13–18 Uhr,
Samstag und Sonntag
11–17 Uhr

Aufrecht, biegsam, leer –
Bambus im alten Japan.
Völkerkundemuseum, Peli-
kanstr. 40, Dienstag–Freitag
10–13 Uhr und 14–17 Uhr,
Samstag 14–17 Uhr, Sonn-
tag 11–17 Uhr

Botanischer Garten, Zolli-
kerstr. 107, Garten:
Montag–Freitag 7–19 Uhr,
Samstag und Sonntag
8–18 Uhr, Gewächshäuser:
Montag–Freitag 
9.30–11.30 Uhr und 
13–16 Uhr, Samstag und
Sonntag 9.30–17 Uhr, Mit-
tagsführungen dienstags 
12.30–13 Uhr, Besamm-
lung bei der Terrasse

Bunraku-Puppen offstage
– Fotos von Sato Junko.
Völkerkundemuseum, Peli-
kanstr. 40, Dienstag–Freitag
10–13 Uhr und 14–17 Uhr,
Samstag 14–17 Uhr, Sonn-
tag 11–17 Uhr, bis 3. Au-
gust

Chirurgie in Wachs. Chir-
urgische Moulagen aus
dem Kantonsspital Zürich
1919–1927. Moulagen-
sammlung, Haldenbachstr.
14, Mittwoch 14–18 Uhr,
Samstag 13–17 Uhr

Felszeichnungen der Sa-
hara. Ernesto Oeschgers
Reisen nach Oued Djerat
und Tefedest. Zoologisches
Museum, Karl-Schmid-Str.
4, Dienstag–Freitag 9–17
Uhr, Samstag und Sonntag
10–16 Uhr

Medizinhistorisches Mu-
seum, Rämistr. 69, Diens-
tag–Freitag 13–18 Uhr,
Samstag und Sonntag
11–17 Uhr

Turicensia Latina. Zürichs
Vergangenheit im Spiegel
lateinischer Texte. Kata-
logsaal, Zähringerplatz 6,
Montag–Freitag: 8–20 Uhr,
Samstag: 8–16 Uhr, bis 
23. August

Tigermenschen. Zur Ti-
gerwandlung der Khasi
Nordostindiens. Völker-
kundemuseum, Pelikanstr.
40, Dienstag–Freitag 10–13
Uhr und 14–17 Uhr, Sams-
tag 14–17 Uhr, Sonntag
11–17 Uhr, bis 17. August

Den vollständigen Veran-
staltungskalender finden
Sie immer aktuell unter
www.agenda.unizh.ch

ter for Productive Youth Development an
der Universität Zürich ändern. Die «uni-
magazin»-Redaktion hat die Gründung
des Forschungszentrums zum Anlass ge-
nommen, nach den Bedingungen für eine
positive Entwicklung von Jugendlichen in
der Schweiz zu fragen. Der junge Bündner
Fotograf Jos Schmid hat dazu eine attrak-
tive Porträtserie von Zürcher Jugendlichen
realisiert. Der schnellste Computer der
Schweiz am Institut für Theoretische Phy-
sik ist ein weiteres Thema im unimagazin,
ebenso die islamische Philosophie. Zudem
äussert sich Daniel Hell, der klinische Di-
rektor der Psychiatrischen Universitätskli-
nik Zürich, zu Sparmassnahmen in der Psy-
chiatrie. Für die Redaktion des neuen «uni-
magazins» zeichnen die beiden Journalis-
ten Thomas Gull und Roger Nickl. 

(unicom)

■ Am 1. Juli hebt sich der Vorhang – nach
einer halbjährigen Gestaltungsphase er-
scheint das «unimagazin» mit neuen In-
halten und einem frischen, zeitgemässen
visuellen Auftritt. Mit einem attraktiven
Mix von Themen und Texten vermittelt
die vierteljährlich erscheinende Zeitschrift
der Universität Zürich ein facettenreiches
Bild der Wissenschaft und der Menschen,
die dahinter stehen – auch über die Gren-
zen der Alma Mater hinaus. Im neuen «uni-
magazin» schreiben Journalistinnen und
Journalisten über aktuelle Forschungspro-
jekte, sie stellen interessante Persönlich-
keiten und neue Institutionen vor. Exper-
ten äussern sich zu Themen aus Wissen-
schaft, Bildung und Politik. Im Zentrum je-
der Ausgabe steht jeweils ein Schwerpunkt-
Dossier. 

«Glückliche Jugend» heisst das Dossier
der neuen Ausgabe. Jugend macht heute
vor allem negative Schlagzeilen – Gewalt,
Drogen, Arbeitslosigkeit sind die Themen.
Auch in der Jugendforschung wurde bis-
lang vor allem jugendliches Risikoverhal-
ten in den Blick genommen. Dies soll sich
mit dem kürzlich gegründeten Jacobs Cen-

NEU GESTALTETES UNIMAGAZIN

Frisch und jugendlich

Abo des «unimagazins»
Das unimagazin kann unter
www.unicom.unizh.ch/unimagazin 
kostenlos abonniert werden.
E-Mail der Redaktion: 
unimagazin@unicom.unizh.ch
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200 Fragebögen an Studierende
verteilt, um deren Wünsche zu
erfragen. Der Andrang auf die
Ausstellungsstände im Lichthof
des Hauptgebäudes am 14. Mai
2003 bestätigte den Organisato-
ren/-innen: Nichtregierungsor-
ganisationen sind als Arbeitge-
ber/innen für Absolvent/innen
verschiedenster Disziplinen at-
traktiv. Zum Beispiel für Philipp
Zimmermann. Er studiert im 10.
Semester Theologie. Nach dem
Abschluss möchte er gern in der
Kommunikation oder im Fund-
raising einer NGO arbeiten. Auf
diesen Gebieten war er bereits
während des Studiums tätig und
rechnet sich damit gute Chan-
cen für den Berufseinstieg aus.
An diesem Mittwochvormittag
erfuhr er am Stand von «Missi-
on 21» von einer idealen Stelle
für sich: «Schade, dass ich mit
dem Studium noch nicht fertig
bin», bedauert er.

Keine Jobs serviert 
Gut 20 Organisationen nutzten
die Gelegenheit, mit den Stu-
dierenden ins Gespräch zu kom-
men. Rocco Rossinelli von der
KfE freut sich, dass auch kleine-
re, weniger bekannte Hilfswer-
ke die Einladung angenommen

haben, besonders da diese an der
Universität wenig präsent seien.

Wer allerdings gehofft hatte,
auf der Messe einen Job auf dem
Tablett serviert zu bekommen,
wurde schnell ernüchtert. So er-
ging es auch Damian Domin-
guez, der in drei Monaten das
Studium zum Umweltingenieur
an der ETH abschliessen wird.
Der Mexikaner hat sich auf das
Thema Wasser spezialisiert.
Dass die Organisation Helvetas,
die selber verschiedene Projekte
zum Wasser unterhält, ihm na-
he legte, sich erst einmal in ei-
nem Nachdiplomstudium wei-
terzubilden, verwunderte ihn
doch sehr. 

Ebenfalls wenig Verwendung
für frisch gebackene Akademi-
ker/innen hat das HEKS. Beim
«Hilfswerk der evangelischen
Kirchen Schweiz» liegt das vor
allem in dessen Philosophie be-
gründet. Aus Prinzip schickt die-
se Organisation, die unter an-
derem Landwirtschaftsprojekte
in Timor unterstützt, keine
Schweizer/innen ins Ausland.
Sie vermittelt hingegen gele-
gentlich Spezialist/innen an ih-
re Partnerorganisationen im je-
weiligen Land. Diese entschei-
den dann jedoch selbst, ob ihr

VON SABINE WITT

Mit einem geistes- oder so-
zialwissenschaftlichen Studien-
abschluss wird man auf dem Ar-
beitsmarkt nicht gerade mit of-
fenen Armen empfangen. In-
zwischen beginnen die Studie-
renden dieser Disziplinen des-
halb schon am Anfang des Stu-
diums, ihr mögliches Berufsfeld
zu beackern. So tummelten sich
denn auch auf der ersten Messe
von Nichtregierungsorganisa-
tionen (NGO – Non Govern-
mental Organisation) an der Uni-
versität Zürich zahlreiche Studie-
rende der unteren Semester.

Ursi Rösli und Sibylle Studer
beispielsweise studieren Ethno-
logie im 4. Semester. Beide kön-
nen sich vorstellen, einmal in ei-
ner NGO zu arbeiten. Sibylle
Studer hatte bereits im Vorfeld
Kontakt mit einigen Organisa-
tionen. Sie sucht eine Möglich-
keit für einen Einsatz im Aus-
land, den sie als Zwischenjahr
einschalten möchte. Ursi Rösli
hingegen interessiert sich nicht
nur fürs Ausland. Sie findet
Migrationsprobleme in der
Schweiz mindestens so interes-
sant. Heute möchte sie vor allem
allgemeine Informationen über
NGOs bekommen.

Schade, noch nicht fertig 
Organisiert wurde die Messe
«NGOs meet Students» von der
Kommission für Entwicklungs-
fragen von Universität Zürich
und ETH (KfE). Die Mitglieder
der Kommission hatten vorab

Am 14. Mai fand im
Lichthof der Universität
Zürich «NGOs meet Stu-
dents» statt, die erste
Kontaktmesse von Nicht-
regierungsorganisationen
für Studierende. Der Ein-
stieg in die Entwicklungs-
zusammenarbeit ist aber
nicht ganz einfach.

Handel mit Lebensläufen
Bedarf so gross ist, dass sie den
Mehraufwand für eine auslän-
dische Fachkraft in Kauf neh-
men.

Auf einem ähnlichen Kon-
zept basiert die mit 25 Mitarbei-
tenden in der Schweiz kleine Or-
ganisation «Swissaid». Wer bei
einer NGO arbeiten möchte, sol-
le sich überlegen, «ob er nicht
die Abenteuerlust mit der tägli-
chen Arbeit in der Schweiz ver-
binden möchte», empfahl eine
Swissaid-Mitarbeiterin. Die Men-
schen im Süden wüssten besser
Bescheid, was vor Ort zu tun ist.
Es fehle ihnen allein an Selbst-
bewusstsein und Ermunterung.

Butter muss aufs Brot 
Wie aber kann man Fuss fassen
in einer international tätigen
NGO, wenn man nichts von
Wasserleitungen oder Reisan-
bau versteht? Als Absolventin
des NADEL hat man die besten
Chancen, denn es arbeitet eng
mit den Schweizer NGOs und
mit dem DEZA (Departement
für Entwicklungszusammenar-
beit) zusammen. Der Nachdi-
plomstudiengang, so die Vertre-
terin des NADEL, richte sich aus-
drücklich auch an Uni-Absol-
vent/innen. Es gebe an der Uni
jedoch kein Fach, das einen für
die Entwicklungszusammenar-
beit prädestiniere. Wer ein geis-
teswissenschaftliches Fach stu-
diere, solle Nebenfächer wäh-
len, «die etwas Butter aufs Brot
bringen», zum Beispiel Volks-
wirtschaftslehre oder Päda-
gogik. Aber auch praktische Fer-
tigkeiten, wie sie studienbeglei-
tende Tätigkeiten auf einer Bank
oder in einer Schule vermitteln
können, seien wichtige Voraus-
setzungen.

So gab es auf dieser ersten
Messe von NGOs an der Uni-
versität Zürich sicher einige Ent-
täuschungen, aber vor allem die
Chance, den Weg in die Ent-
wicklungszusammenarbeit rea-
listisch anzugehen. Gut Vorbe-
reitete konnten sogar Lebens-
läufe und Motivationsschrei-
ben weiterreichen.

Sabine Witt ist Redaktorin des
«unijournals». 

«Die Menschen im Süden wissen meist besser, was für sie gut ist», heisst es
beim Hilfswerk Swissaid. (Am Caritas-Stand, Bild Sabine Witt)
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das gleiche Phänomen beob-
achten: «Schon damals traf der
Konjunktureinbruch die Hoch-
schulabgänger verhältnismäs-
sig stark, weil die Firmen lieber
Leute mit Berufserfahrung ein-
stellen», sagt der Bildungsfor-
scher Markus Diem von der Uni-
versität Basel.

Nach seiner Einschätzung
dürfte die momentane Lage gar
noch dramatischer sein: «In den
neunziger Jahren wuchs im-
merhin der Finanz- und Con-
sultingbereich.» Heute aber
würde auch dort niemand mehr
neu unter Vertrag genommen.
Und zu allem Überfluss, so
Diem, verhalte sich auch der
Staat antizyklisch.

Dissertation als Alternative
Was tun? Für Anne hiess die Al-
ternative zum Job Dissertation.
Richtig glücklich ist sie aber
nicht mit ihrer neuen Tätigkeit.
Für einen jungen Historiker, der
seinen Namen ebenfalls nicht
publik machen will, ist die Dis-
sertation immerhin die zweit-

beste Lösung – nach einem Job
als Journalist. Die Finanzierung
seiner Doktorarbeit ist aller-
dings noch nicht gesichert, eine
Assistentenstelle konnte ihm
sein Professor nicht bieten.

Denn gerade die Assistenzen
sind bei den Zürcher Hoch-
schulabgängerinnen und -ab-
gängern wieder beliebter als
auch schon. Musste sich die Wis-
senschaft in der Hochkonjunk-
tur mit denen zufrieden geben,
die übrig blieben, so besteht
heute ein grosser Andrang. Dies
bestätigt Dieter Ruloff, Professor
am Zürcher Institut für Poli-
tikwissenschaft: «Heute bekom-
me ich für eine Assistenz über
fünfzig Bewerbungen.» Bis zum
Platzen der Börsenblase im Jahr
2001 sei dies anders gewesen,
sagt Ruloff.

Auch Barbara Hermann von
der Stipendienberatungsstelle
für Studierende der Universität
Zürich sieht eine steigende Po-
pularität von Dissertationen:
«Seit etwa einem Jahr bekomme
ich vermehrt Anfragen, ob es

VON PHILIPP MÄDER

Im Frühjahr 2002 hatte sie ihr
Publizistikstudium erfolgreich
abgeschlossen. Nach all den Jah-
ren, endlich. Nun wollte die
frisch lizenzierte Geisteswissen-
schaftlerin nichts lieber als ar-
beiten. Doch der Stellenanzei-
ger war armselig dünn, die jun-
ge Frau fand in der Privatwirt-
schaft keine Stelle, die ihr gefal-
len hätte. Schliesslich bewarb sie
sich erfolgreich als wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am In-
stitut für Publizistikwissen-
schaft und Medienforschung
der Universität Zürich. Und be-
gann, eine Dissertation zu
schreiben. So fand sie sich nach
kurzer Zeit in den heiligen Hal-
len der Alma Mater wieder, de-
nen sie gerade erst glücklich ent-
ronnen war. Nennen wir die jun-
ge Wissenschaftlerin Anne –
ihren richtigen Namen will sie
nicht in der Zeitung lesen:
«Denn meinem Doktorvater
habe ich natürlich nicht ge-
standen, dass ich eigentlich lie-
ber ausserhalb der Universität
arbeiten würde», sagt Anne.

Absolventen im Nachteil
Viele der frisch gebackenen
Hochschulabgänger haben we-
gen der aktuellen wirtschaftli-
chen Flaute Schwierigkeiten, ei-
ne Arbeitsstelle zu finden. Zwar
gibt es dafür bislang keine Sta-
tistik, da Absolventen von den
Arbeitsämtern nicht gesondert
erfasst werden. Doch in der Kri-
se von 1993 bis 1997 liess sich

Mit dem ausgetrockne-
ten Arbeitsmarkt wird die
Dissertation zur Alterna-
tive für Hochschulabgän-
gerinnen und -abgänger,
die keine Stelle finden.
Doch es gibt nach wie vor
auch Doktorierende, die
aus Überzeugung for-
schen.

Die zweitbeste Lösung
auch Stipendien für Doktorie-
rende gebe», sagt sie.

Der Gegenbeweis
Auch wenn ein vermehrtes In-
teresse an Promotionen zu be-
obachten ist: Daraus zu schlies-
sen, dass alle Dissertanden ar-
beitslose Studienabgänger sind,
wäre falsch. Roland Schaller ist
der Gegenbeweis: Während
zehn Jahren arbeitete er als Re-
daktor und freier Journalist. Seit
einem halben Jahr nun ist er wis-
senschaftlicher Mitarbeiter an
einem Forschungsprojekt des
Soziologischen Instituts über
Lokalparteien. Und plant, in
diesem Rahmen auch eine Dis-
sertation zu schreiben. «Als
mich mein früherer Professor
anfragte, ob ich an diesem Pro-
jekt mitarbeiten wolle, konnte
ich nicht widerstehen», sagt
Schaller. Er hofft, dass ihm die
Dissertation auch für die beruf-
liche Zukunft etwas bringt. Am
liebsten würde Schaller in einer
Brückenfunktion zwischen
Wissenschaft und Medien tätig
sein.

Studienforscher Diem ist al-
lerdings skeptisch über die be-
rufliche Verwertbarkeit einer
Promotion: «Unsere Befragun-
gen zeigen, dass ein Doktortitel
die Chancen auf dem Arbeits-
markt nicht erhöht», sagt er.
Ausnahmen gebe es allerdings:
bei einer wissenschaftlichen
Karriere – oder falls die Disser-
tation in einem engen themati-
schen Bezug zur späteren Tätig-
keit stehe. Gerade in der Philo-
sophischen Fakultät ist dies aber
selten der Fall.

Ein Trost bleibt den Disser-
tanden aus mangelnder Alter-
native trotzdem: Eine Promoti-
on scheint die Chancen auf dem
Berufsmarkt auch nicht zu ver-
schlechtern. Nochmals Diem:
«Immer dann, wenn die Kon-
junktur anzieht, werden alle
Hochschulabsolventen vom Ar-
beitsmarkt aufgesogen wie von
einem trockenen Schwamm.»
Wenn die Konjunktur denn
tatsächlich wieder anzieht.Philipp Mäder ist Journalist.

Der Stellenanzeiger war armselig dünn, drum trat sie ein Doktorat an. 
(Bild Pierre Thomé)
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Sich selbst promoten
Ohne Mentoring können
Nachwuchswissenschaft-
lerinnen noch lange auf
gleiche Chancen bei der
Besetzung von Professo-
renstellen warten. Doch
welche Förderung bewährt
sich wie? Eine Podiums-
diskussion der ProWiss
lieferte erste Ergebnisse.

VON BRIGITTE BLÖCHLINGER

Manchmal passiert Mento-
ring einfach: Eine erfahrene Per-
son nimmt sich einer weniger
erfahrenen an und unterstützt
sie in ihrer Karriere. Doch meis-
tens muss jede und jeder selbst
schauen, dass sie oder er weiter-
kommt. Insbesondere für Wis-
senschaftlerinnen kann sich das
Karrieremachen schwierig ge-
stalten, da ihre Vorgesetzten in
der Regel noch immer Männer
sind. Und diese kümmern sich
tendenziell vor allem um ihres-
gleichen, sprich Männer. Das
Resultat: Aus zahlreichen Stu-
dentinnen werden nur noch
halb so viele Doktorandinnen,
noch weniger Habilitandinnen
und schliesslich bescheidene 9
Prozent Professorinnen. Damit
diese Ungleichheit ein Ende fin-
det, haben die Schweizer Uni-
versitäten mit Mitteln aus dem
Bundesprogramm Chancen-
gleichheit Mentoring-Program-
me ins Leben gerufen. Erste Er-
fahrungen mit den seit zwei Jah-
ren laufenden Förderungsmo-
dellen wurden am 6. Mai 2003
an der ProWiss-Podiumsveran-
staltung «Nicht ohne mein
Mentoring» an der Universität
Zürich diskutiert.

Mehrere Modelle
«Die kritischste Phase für Frau-
en kommt nach dem Doktorat»,
erklärte die Mitorganisatorin
der ProWiss-Podiumsdiskussi-
on, Ursula Meyerhofer, einlei-

tend, «deshalb sind die Schwei-
zer Mentoring-Programme auf
Doktorandinnen und Postdok-
torandinnen ausgerichtet.» Das
Zielpublikum ist also definiert.
Doch welche Art des Mentoring
die wirksamste ist, wird sich erst
in ein paar Jahren erweisen. 

Die Universität Bern bei-
spielsweise hat One-to-one-
Mentoring-Programme organi-
siert. Das bedeutet, dass eine
Nachwuchswissenschaftlerin
(eine Mentee) von einer erfah-
reneren Person (einer Mento-
rin) während einer gewissen Zeit
fachlich und ideell unterstützt
wird; an der Universität Zürich
nehmen zirka 15 Frauen an die-
sem Modell teil.

Beim Peer Mentoring (engl.
«peer» für Gleichgestellte), das
unter anderem an der Univer-
sität Zürich praktiziert wird,
schliessen sich Nachwuchswis-
senschaftler/innen selbständig
zu einer Gruppe zusammen und
unterstützen sich gegenseitig
bei der Karriereplanung, beglei-
tet von einem wissenschaftli-
chen Beirat. 

Koryphäen kommen
Alle auf dem ProWiss-Podium
anwesenden Gäste erleben die
Mentoring-Programme positiv.
Die Betriebswirtschafterin Jetta
Frost zum Beispiel engagiert sich
im Peer-Mentoring-Projekt «Pu-
blikationswerkstatt». Die Grup-
pe lädt regelmässig Fach-
Koryphäen wie die Präsidentin
der renommierten Londoner
Academy of Management ein.
Gemeinsam wird das unmöglich
Geglaubte realisierbar: Selbst Ar-
rivierte reisen zur «Girls Group»
in Zürich und lassen sich bereit-
willig in die Karten blicken. Ha-
bilitandin Frosts erste Bilanz:
«Am wichtigsten ist für mich die
Erkenntnis, dass man sich selbst
promoten muss, nicht nur Netz-
werke aufbauen, sondern auch
effektive Seilschaften knüpfen
sollte.»

«Fast nur Highlights» erlebt
hat die Projektleiterin des Peer-
Mentoring-Projekts UmFrauen,

die Umweltwissenschaftlerin
Petra Lindemann-Matthies; ins-
besondere fühlen sich die Teil-
nehmerinnen nachhaltig in der
Gruppe gestärkt, so dass sie sich
auch von einem negativen Na-
tionalfondsbescheid nicht ent-
mutigen lassen; eine von ihnen
hat im zweiten Anlauf denn
auch prompt reüssiert und will
sich nun für eine Förderprofes-
sur bewerben. Ermutigung in
schwierigen Situationen ist
denn auch eine der wichtigsten
Komponenten erfolgreichen
Mentorings. 

Vor- und Nachteile 
Vergleicht man die unter-
schiedlichen Mentoring-Mo-
delle, kristallisieren sich ver-
schiedene Vor- und Nachteile
heraus. Beim Peer Mentoring
von Vorteil ist der Austausch un-
ter Gleichgestellten, der ohne
Reputationsschäden vor sich ge-
hen kann. Gehören alle Grup-

penmitglieder der gleichen Dis-
ziplin an, kann das fachlich her-
ausfordernder sein als eine zu-
sammengewürfelte Gruppe.
Letztere hingegen fördert die
Fähigkeit der Teilnehmenden,
das Projekt so klar zu präsentie-
ren, dass es auch Laien verste-
hen; ausserdem sind in hetero-
genen Gruppen die Lösungs-
ansätze für Probleme vielfältiger
als in homogenen. 

Gemischtgeschlechtliche
Peer Groups haben den Vorteil,
dass die Männer für frauenspe-
zifische Schwierigkeiten sensi-
bilisiert werden. Und die Frauen
merken, dass Männer mit ähn-
lichen Problemen kämpfen,
und können von deren Karrie-
reorientiertheit lernen. 

Unerreichbares erreichbar
Als weiterer Vorteil des Peer
Mentoring wurde die Profilie-
rungsmöglichkeit im organisa-
torischen Bereich erwähnt (sei
das nun eine Tagung oder ein
ganzes Doktorandenförderpro-
gramm), was sich karriereför-
dernd im Curriculum vitae ver-
merken lässt. Allerdings ist das
viele Organisieren «keine gemüt-
liche Angelegenheit», wie Jetta
Frost betonte, sondern bedeutet
einen extremen Aufwand für die
Projektleiterinnen. 

Obwohl das One-to-one-
Mentoring tendenziell eher kri-
tischer beurteilt wird, bietet es
auch Vorteile. So kann die Men-
tee vom Netzwerk des Mentors
direkt profitieren; sie wird an Ta-
gungen vorgestellt, kann sich bei
Anfragen auf die Fürsprecherin
berufen und gelangt auch einfa-
cher an «Insiderwissen».

Wie auch immer ein Mento-
ring-Modell geartet ist, schluss-
folgerte die Moderatorin Elisa-
beth Michel-Alder gegen Ende
des ProWiss-Podiumsgesprächs,
eines braucht es für ein erfolg-
reiches Gelingen ganz sicher:
«dass die Mentee eine ‹Nase›
dafür hat, was sie eigentlich
will». Denn letzten Endes muss
jede selbst wissen, wo sie welche
Förderung braucht.

Brigitte Blöchlinger ist Journa-
listin BR und regelmässige Mit-
arbeiterin von «unipublic».

Die Podiumsteilnehmerin Dr. Petra Linde-
mann-Matthies (oben) hat fast nur High-
lights erlebt beim Peer-Mentoring. Für Dr.
Jetta Frost ist eine wichtige Erkenntnis,
dass man sich selbst promoten muss.
(Bilder bri)



und wir es lustig hatten. Dann sagte ich etwas, und auf einmal
wurden die anderen verkrampft und dachten: ‹Oh nein, muss
ich jetzt vielleicht Hochdeutsch sprechen?›» Die gebürtige Leip-
zigerin hatte Mühe mit dem kommunikativen Stress ihrer Kol-
leginnen und Kollegen und beschloss, Schweizerdeutsch zu ler-
nen. Zu Beginn sprach sie Dialekt ausschliesslich mit einem vier-
jährigen Mädchen, das sie damals hütete. «Es war völlig egal, ob
ich etwas falsch sagte. Sie hat mich dann einfach korrigiert.»
Nach einem Jahr formulierte sie im Kopf die Sätze, und nach ei-
nem weiteren Jahr stellte sie auf
Schweizerdeutsch um, von ei-
nem Tag auf den anderen. «Die
Leute konnten es kaum fassen.
Ich fand es lustig.» Über die
Gründe, weshalb man hierzu-
lande ein so zwiespältiges Ver-
hältnis zum Hochdeutschen hat, könne sie Stunden debattie-
ren. Sie gibt zu bedenken: «Das wäre doch cool für Schweize-
rinnen und Schweizer, in beiden Sprachen zu Hause zu sein.»

Vor gut sechs Jahren führte sie die Liebe zu einem Schweizer
nach Zürich. Heute gilt ihre Sehnsucht Schweden. Bereits als
Kind träumte sie vom Land Astrid Lindgrens. Später begann sie
Schwedisch zu lernen, und seit ein paar Jahren fliegt Ulla Blu-
me-Heisgen jedes Jahr für zwei Monate nach Stockholm. Dort
fühlt sie sich zu Hause, hat Freunde gefunden, was viel einfa-
cher war als in Zürich. «Ich kann mir nicht vorstellen, mein
ganzes Leben in der Schweiz zu verbringen», sagt sie. Zum ei-
nen zieht sie das Meer den Bergen vor, und zum anderen:
«Schweizerinnen und Schweizer sind schwer kennen zu lernen.
Das ist auf die Dauer anstrengend.»
Was sie später einmal beruflich tun möchte? Zum Beispiel Fremd-
sprachigen Deutsch beibringen, wie sie es heute schon gele-
gentlich tut. Oder eine Kulturinstitution managen, etwa einen
Betrieb wie den Jazzclub Moods, wo sie seit zweieinhalb Jahren
hinter der Bar jobbt, um ihr Studium und Leben zu finanzieren.
Ansonsten aber findet sie: «Ich habe aufgehört, Pläne zu schmie-
den, denn nachher kommt alles anders – was auch gut so ist.»
Sie sagts mit Zuversicht, denn bis jetzt kam es ja auch immer
gut. Lukas Kistler, Journalist
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GROSSE UN(I)BEKANNTE

Die Serie 
GROSSE UN(I)BEKANNTE

stellt Leute und 
Phänomene an der 

Universität Zürich vor, 
die man so – meist – 

noch nicht kennt.

Ulla Blume-Heisgen präsidiert
den siebzig Köpfe zählenden
Studierendenrat. Unipolitik
macht sie, weil sie gern mit
engagierten Leuten zusam-
men ist. (Bild Frank Brüderli)

«Auf einmal wurden die 
anderen verkrampft und dach-
ten: ‹Oh nein, muss ich jetzt
vielleicht Hochdeutsch spre-
chen?›»

Grenzgängerin mit Sprachtalent
Bis jetzt kam bei mir immer alles gut», sagt Ulla Blume-
Heisgen und wirkt dabei keinesfalls unbescheiden. Vor

über sechs Jahren ist sie von Leipzig nach Zürich aufgebrochen
und meint heute zu ihrem Gang über die Grenze: «Das war to-
tal spannend, man lernt neue Leute kennen, lernt Dinge über
sich selber – das würde ich gerne nochmals probieren.» Vorerst
aber will sie ihr Germanistik- und Anglistikstudium in Zürich
abschliessen. Für die restliche Studienzeit hat sie sich einiges
vorgenommen, präsidiert sie doch den Studierendenrat (StuRa),
die Vertretung der Studierenden an der Universität. «Unipolitik
mache ich, seit ich an dieser Uni bin», sagt sie, die sich bereits
im Fachverein und als Delegierte in der Fakultät engagierte.
«Vielleicht bin ich einfach gerne mit engagierten Leuten zu-
sammen», sagt sie über ihre Motivation. Ausserdem hat sie kei-
ne Angst davor, etwas verbal zu vertreten.

Eine Kostprobe davon liefert die 29-Jährige in ihren Äusse-
rungen zur Bologna-Reform. Aus ihrer Skepsis macht sie – auf
ihre sachliche Weise – keinen Hehl: Es mangle an Personen, die
über ausreichend Zeit verfügten, sich mit der Vorbereitung, der
Umsetzung und dem Verankern von Bologna zu beschäftigen.
Der Haken liege bei der knappen finanziellen Ausstattung der
Universität, und eine Aufstockung des Stellenetats sei angesichts
der leeren Kassen nicht in Sicht.

Ihre Auftritte als StuRa-Präsidentin am Dies academicus und
an einer Podiumsveranstaltung haben ihr gewisse Prominenz
verschafft. Diese nimmt sie nicht auf die leichte Schulter: «Die
Verantwortung ist recht gross, weil ich die Meinung der Studie-
renden vertreten soll.» Dabei deckt sich die Meinung der Ulla
Blume-Heisgen nicht immer mit derjenigen der StuRa-Präsi-
dentin. Auf die Frage, ob sie einmal in die «grosse» Politik ge-
hen wolle, antwortet sie entschieden: «Nein, auf keinen Fall.»
Als Ausländerin könne sie am politischen Geschehen ausserhalb
der Universität sowieso nicht teilnehmen. Und: «Die Schweiz
ist nicht mein Heimatland. Ich habe innerlich eine recht gros-
se Distanz zur Schweiz», begründet sie ihre klare Haltung. Aus
dem Munde einer Frau, die akzentfrei Schweizerdeutsch spricht,
klingt das etwas überraschend. 

Sie erzählt, weshalb sie Mundart gelernt hat. «Als ich in Zürich
anfing, passierte es wiederholt, dass ich bei einer Gruppe stand

«
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INFORMATIONSTAGE

Haut und Sonne, zum Zweiten
■ Nach dem Erfolg im letzten
Jahr werden vom 30. Juni bis 4.
Juli in Zürich zum zweiten Mal
die Informationstage «Haut und
Sonne» durchgeführt. Die Ver-

anstalter informieren dabei mit
zahlreichen Aktivitäten über
Sonnenschutz und die Früher-
kennung von Hautkrebs. Haut-
krebserkrankungen nehmen
weiter zu. Die Haut ist das Or-
gan des menschlichen Körpers,
das am häufigsten von Krebser-
krankungen betroffen ist. Son-
nenbrände – besonders im Kin-
des- und Jugendalter – stellen ei-
nen wichtigen Risikofaktor dar. 

Die Informationstage «Haut
und Sonne», gehen auf die Ini-
tiative des Stabs Sicherheit und
Umwelt der Universität Zürich
zurück. Das Angebot der Infor-

mationstage richtet sich in ers-
ter Linie an Mitarbeitende und
Studierende der Universität. Das
Veranstaltungsprogramm ist
den Mitarbeitenden der Univer-
sität mit der Mai-Lohnabrech-
nung zugeschickt worden. 

Sonnenschutzparcours
Die Informationstage bieten
aber auch breiteren Bevölke-
rungskreisen verschiedene Akti-

«Haut und Sonne»-Info- und Be-
ratungstage:

• Sonnenmobil der Krebsliga,
Uni-Irchel, 30. Juni und 1. Juli,
10 bis 17 Uhr, und Uni-Zent-
rum, 3. Juli, 10 bis 17 Uhr

• Fragestunde, Daniela Bieder-
mann, Aula, Uni-Zentrum, 
2. Juli, 19.00 Uhr

• Sonnensschutzparcours der
Krebsliga, Uni-Zentrum, 4. Juli, 
14 bis 22 Uhr

An den Info-Tagen «Haut und Sonne» kann das individuelle Haut-
krebsrisiko erfragt werden. (Bild zVg)

vitäten. Ein Sonnenschutzpar-
cours für Kinder ist für den 2. Ju-
li am Nachmittag an der Uni-
versität Zürich organisiert. Am
Abend findet eine öffentliche
Veranstaltung zum Thema
Hautkrebs statt. Durch die Ver-
anstaltung führt Daniela Bie-
dermann, Moderatorin der Sen-
dung Puls des Schweizer Fernse-
hens SF DRS. Am Stand der
Krebsliga beim Bahnhof Stadel-
hofen werden am 4. Juli Fach-
leute der Krebsliga und Derma-
tologen des UniversitätsSpitals
vor Ort sein. Sie geben Tipps
zum Sonnenschutz und beraten
interessierte Personen individu-
ell. 

Grosses Interesse
Ein Blick auf die letztjährigen In-
formationstage «Haut und Son-
ne» zeigt die Bedeutung der ge-
leisteten Arbeit. Bei 651 Perso-
nen wurde mit Hilfe von Frage-
bögen der Hauttyp bestimmt,
sowie das Verhalten an der Son-
ne und die Selbstuntersuchung
der Haut erfragt. Auf Grund der
gemachten Angaben bespra-
chen Hautärzte das persönliche
Hautkrebsrisiko mit der jeweili-
gen Person und gaben je nach
Hauttyp individualisierte Emp-

KONGRESS VON NACHWUCHSPSYCHOLOGEN/-INNEN

Erkenntnisse aus erster Hand
■ Zum ersten Mal veranstaltet
das Psychologische Institut der
Universität Zürich am 26. Juni
2003 einen «LizenziandInnen-
und-DoktorandInnen-Kon-
gress» (LiDoKo), um die wissen-
schaftlichen Arbeiten der Lizen-
zianden/-innen sowie Dokto-
randen/-innen des Psychologi-
schen Instituts allen Interessier-
ten zugänglich zu machen. 

Ziel des LiDoKo ist, Nach-
wuchspsychologen/-innen die
Möglichkeit zu geben, ihre auf-
wändigen, interessanten und
wissenschaftlich hoch stehen-
den Studien in einem angemes-
senen Rahmen zu präsentieren.

Das Programm umfasst ferner
einen Eröffnungsvortrag von
Professor Alexander Grob (Uni-
versität Bern) zum Thema «För-
derung von Handlungskompe-
tenz und Wohlbefinden sozial
benachteiligter Jugendlicher»
sowie ein Kongressfest mit Preis-
verleihung und Party. Die Ver-
anstaltung ist öffentlich und
kostenlos.                         (unicom)

LiDoKo, 26. Juni 2003:
• Eröffnungsvortrag: 14–15.15 Uhr, 

Universität Zürich-Zentrum, F 180
• Preisverleihung und Fest: ab 18.30 Uhr, 

Zürichbergstrasse 43

Information unter: www.klipsy.unizh.ch/
klipsy2/studkongress/index.html

Russlandwoche
• Podiumsdiskussion: 26. Juni, 

18.15 Uhr, ETH-Zentrum, 
Hörsaal D7.1

• Russendisco im EGO: 28. Juni, 
Badenerstrasse 97, 22 Uhr 

www.amnesty.unizh.ch

fehlungen zum Sonnenschutz. 
Die Dermatologinnen und

Dermatologen haben bei 238
Personen im ärztlichen Ge-
spräch eine Veränderung von
Muttermalen erhoben. Bei 52
der untersuchten Personen er-
schien der Hautbefund kon-
trollbedürftig. Dreimal ergab
sich der Verdacht auf Hautkrebs.
Die Betroffenen wurden beraten
und einer Behandlung zuge-
führt. Umgekehrt konnte bei ei-
ner grossen Anzahl von Rat Su-
chenden Entwarnung gegeben
werden. 

Das Team der Informations-
tage «Haut und Sonne» hofft,
mit seinen Aktionen auch die-
ses Jahr viele Menschen zu er-
reichen.

(unicom)

hardt (Koordinator Amnesty
Schweiz), Elisabeth Petersen
(Anwältin aus dem Kaukasus)
und zwei NGO-Mitgliedern aus
Russland.

Zum Abschluss der Woche
findet am 28. Juni eine «Rus-
sendisco» statt mit DJ Mushi-
shena.

(unicom)

RUSSLANDWOCHE

Bliny und Menschenrechte
■ Die Amnesty-International-
Hochschulgruppe veranstaltet
vom 23. bis 28 Juni 2003 eine
Russlandwoche. Die Uni-Mensa
bietet in diesem Zusammen-
hang vom 23. bis 27. Juni eine
Woche russische Menüs an; die
ETH-Mensa am 25. Juni.

Am 26. Juni werden auf einer
Podiumsdiskussion Menschen-
rechtsfragen, insbesondere zu
den Themen Frauen, Frauen-
handel, aber auch zu Tsche-
tschenien diskutiert unter der
Leitung von Roman Berger (ehe-
mals Tages-Anzeiger-Korres-
pondent in Russland), Eva Mae-
der (Historikerin), Lukas Lab-
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Kommunikationspartnern im-
mer aus symbolischen Äusse-
rungen erschlossen werden. 

Am 5. und 6. September 2003
führt die Schweizerische Gesell-
schaft für Symbolforschung in
Zürich ein Kolloquium durch
zum Thema «Symbole im Diens-
te der Darstellung von Emotio-
nen». Diese Tagung ist interdis-
ziplinär angelegt: Zwanzig
Nachwuchsforscher/innen wie
auch «alte Hasen» aus verschie-

■ Im Rahmen des Brahms-
Schwerpunktes innerhalb der
diesjährigen Zürcher Festspiele
soll während eines Symposi-
ums, das innerhalb der «kon-
troversen» stattfindet und in Zu-
sammenarbeit mit dem Musik-
wissenschaftlichen Institut or-
ganisiert worden ist, das geläufi-
ge Brahms-Bild einer erneuten
Prüfung und möglichen Revision
unterzogen werden. Denn der
Komponist galt seinen Zeitgenos-
sen im späteren 19. Jahrhundert
vor allem als Sachwalter der mu-
sikalischen Tradition. Diese
Wahrnehmung hat sich in den
vergangenen Jahrzehnten jedoch
gravierend gewandelt, vor allem
in der Folge eines Vortrags von Ar-
nold Schönberg, in dem «Brahms,
der Fortschrittliche» zum Ahn-
herren der musikalischen Mo-
derne gemacht werden sollte. 

Gerade dieses neue Bild von
Brahms hat sich weitgehend
etabliert, konnten doch be-
stimmte Widersprüche in sei-
ner künstlerischen Existenz auf
diese Weise zielgerichtet geord-
net und beherrschbar gemacht
werden. Im Rahmen der «kon-
troversen» nun soll – durchaus
in provokativer Absicht – ver-
sucht werden, gegen dieses
neue, bereits wieder normativ
verfestigte Brahms-Bild jene
Wahrnehmung zu setzen, die
seine Zeitgenossen von ihm
hatten – und die nicht zuletzt
dazu geführt hat, den Kompo-
nisten als einzigen lebenden
Zeitgenossen im musikalischen
Olymp des Tonhalle-Himmels
zu verewigen. In verschiedenen
Ansätzen soll daher das Pro-
blem neu gefasst werden – um
das Brahms-Bild nochmals und

auf produktive Weise in Frage zu
stellen. Damit wird die im Vor-
jahr erstmals erprobte Zusam-
menarbeit zwischen Festspie-
len, Tonhalle, «kontroversen»
und Universität fortgesetzt. Die
Schirmherrschaft hat die Gene-
ralkonsulin der Republik Öster-

Festgehaltenes Entsetzen (Char-
les Le Brun: Des Passions,
1727; Bild zVg)

KOLLOQUIUM

Symbole im Dienst der Emotionen
■ Sei es, um sich der eigenen
Emotion zu vergewissern, sei es
um kommunikativ zu handeln:
Wer eine Emotion erlebt und sie
mitteilt, ist auf symbolischen
Ausdruck – in Mimik, Gestik,
Metaphorik, Erzählung, Musik
und Tanz und welchen Symbol-
systemen auch immer – ange-
wiesen. Emotionen und Stim-
mungen sind nicht anders als
durch Zeichen mitteilbar; um-
gekehrt müssen Emotionen von

INTERNATIONALES SYMPOSIUM

Brahms, der Konservative?

POSTGRADUATE-KURS

Experimentelle Medizin und Biologie
■ Im April 2004 beginnt der 37.
Postgraduate-Kurs in experi-
menteller Medizin und Biolo-
gie, welcher die Teilnehmenden
auf eine spätere Tätigkeit in der
klinisch-experimentellen For-
schung vorbereitet. Der ein-
jährige Kurs steht unter dem Pa-
tronat der Medizinischen Fa-
kultät Zürich und des Schweize-
rischen Nationalfonds. Voraus-

setzung für die Anmeldung ist
ein abgeschlossenes Medizin-,
Zahnmedizin-, Veterinärmedi-
zin-, Biologie-, Biochemie- oder
Pharmazie-Studium. Während
sieben Monaten werden block-
weise Seminare und praktische
Übungen durchgeführt. Wäh-
rend der restlichen fünf Mona-
te beginnen die Teilnehmenden
unter Anleitung eines Tutors/ei-

Anmeldeschluss 15. Dezember 2003
Auskünfte erteilt: Prof. J. Zapf, Abt. für Endo-
krinologie und Diabetologie, UniversitätsSpi-
tal, Rämistrasse 100, 8091 Zürich
Tel. 01 255 35 85
Sekretariat: Michèle Rothfuchs, C HOER 59,
Tel. 01 255 25 45, michele.rothfuchs@usz.ch

Kolloquium:
5.–6. September, Deutsches Seminar
Programm und Exposés der Referate unter:
www.symbolforschung.ch. 

Auskünfte erteilt auch der Organisator: Prof.
P. Michel, Deutsches Seminar, Schönberg-
gasse 9, 8001 Zürich
Die Teilnahme, auch an einzelnen Halbtagen,
ist kostenlos. 

«Brahms, der Konservative?»
Internationales Symposium
4.–6. Juli 2003
Programm unter:
www.kontroversen.ch

Brahms, schon zu Lebzeiten am Himmel der Tonhalle Zürich (Bild
kontroversen)

reich in Zürich, Dr. Bettina Kirn-
bauer, übernommen. 

Prof. Laurenz Lütteken

denen geisteswissenschaftlichen
Disziplinen tragen in Referaten
und Diskussionen dazu bei. 

Prof. Paul Michel

ner Tutorin ein experimentelles
Projekt, das sie im Folgejahr des
Kurses weiterführen. Der Tu-
tor/die Tutorin stellt dafür eine
bezahlte Stelle in seinem/ihrem
Forschungslabor zur Verfügung.

Die Anzahl der Teilnehmen-
den (Alter nicht über 30 Jahre)
ist auf maximal zwölf begrenzt.
Bei Aufnahme in den Kurs kann
den Teilnehmenden ein ein-

jähriges Stipendium zugespro-
chen werden. Der Aufnah-
meentscheid wird Anfang Feb-
ruar 2004 getroffen.      (unicom)
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■Neuerscheinungen
■ Hans Ulrich Bächtold, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Insti-
tut für schweizerische Reformati-
onsgeschichte, und Rainer Hen-
rich, ebenfalls dort Mitarbeiter, ha-
ben den Briefwechsel Heinrich
Bullingers aus dem Jahr 1539 her-
ausgegeben.
Bächtold, H. U.; Henrich, R., (Hrsg.) 2002:
Heinrich Bullinger: Briefwechsel. Bd. 9:
Briefe des Jahres 1539. Theologischer Ver-
lag, Zürich

■ Tatiana Crivelli, Privatdozentin
für Italienische Literatur am Ro-
manischen Seminar, hat ein Werk
über den italienischen Roman des
18. Jahrhunderts verfasst.
Crivelli, T., 2002: «Né Arturo, né Turpino, né
la Tavola Rotonda»: romanzi del secondo Set-
tecento italiano. Salerno Verlag, Rom

■ Werner Egli, Privatdozent für
Ethnologie, hat zusammen mit
Vera Saller und David Signer ein
Buch mit Tagungsbeiträgen zu
neueren Entwicklungen der Eth-
nopsychoanalyse herausgegeben.
Egli, W.; Saller, V.; Signer, D., (Hrsg.)
2002: Neuere Entwicklungen der Ethno-
psychoanalyse. Beiträge zu einer Tagung
im Dezember 2001 in Zürich. Studien zur

Ethnopsychologie und Ethnopsychoanaly-
se, Band 1. Lit Verlag, Münster

■ Ulrike Ehlert, Ordentliche Pro-
fessorin für Klinische Psychologie
am Psychologischen Institut, hat
ein Buch zur Verhaltensmedizin
herausgegeben.
Ehlert, U., (Hrsg.) 2002: Verhaltensmedi-
zin. Springer Verlag, Berlin

■ Jörg Fisch, Ordentlicher Profes-
sor für allgemeine neuere Ge-
schichte, hat ein Buch publiziert
zu Europa 1850–1914.
Fisch, J., 2002: Europa zwischen Wachs-
tum und Gleichheit 1850–1914. Handbuch
der Geschichte Europas, Bd. 8. Ulmer Ver-
lag, Stuttgart

■ Therese Fuhrer, Ordentliche Pro-
fessorin für Klassische Philologie
am Klassisch-Philologischen Semi-
nar, hat den elften Band der Werke
des Augustinus in einer zweispra-
chigen Ausgabe herausgegeben.
Fuhrer, T., (Hrsg.) 2002: Augustinus. De
Magistro – der Lehrer. Ferdinand Schö-
ningh, Paderborn

■ Urs Geiser, Lehrbeauftragter der
Mathematisch-naturwissenschaft-

lichen Fakultät am Geographi-
schen Institut, ist Mitherausgeber
eines Buches mit dem Titel «Local
Environmental Management in a
North-South Perspective»
Flury, M.; Geiser, U., (Hrsg.) 2002: Local
Environmental Management in a North-
South Perspective. Issues of Participation
and Knowledge Management. vdf Hoch-
schulverlag, Zürich

■ Hans-Jörg Gilomen, Ordentlicher
Professor für Allgemeine, Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte des
Mittelalters sowie ältere Schwei-
zergeschichte am Historischen Se-
minar, hat in Zusammenarbeit mit
Sébastien Guex und Brigitte Studer
ein Buch herausgegeben zur Ge-
schichte der Sozialversicherung.
Gilomen, H.-J., Guex, S., Studer, B. (Hrsg.)
2002: Von der Barmherzigkeit zur Sozial-
versicherung. Umbrüche und Kontinuitäten
vom Spätmittelalter bis zum 20. Jahrhun-
dert. Chronos Verlag, Zürich

■ Das Institut für Sonderpädagogik
hat in seiner Publikationsreihe
ISP-Universität Zürich den 6. und
7. Band zur Sonderpädagogik her-
ausgegeben.
Nüesch, M., 2002: Stigmatisierungserle-

ben und Stigma-Management. Eine empiri-
sche Untersuchung mit ehemaligen Klien-
ten einer Tagesklinik. Edition SZH/SPC,
Luzern. (ISP-Universität Zürich, Bd. 6)
Spracherwerb beim hörgeschädigten Kind.
Cochlea-Implantat, Gebärden und Frühst-
schriftsprache. Edition SZH/SPC, Luzern.
(ISP-Universität Zürich, Bd. 7)

■ Otfried Jarren, Ordentlicher Pro-
fessor für Publizistikwissenschaft
am Institut für Publizistikwissen-
schaft und Medienforschung, hat
zusammen mit Hartmut Wessler
eine Einführung in die Kommuni-
kationswissenschaft vorgelegt.
Jarren, O.; Wessler, H., (Hrsg.) 2002: Jour-
nalismus – Medien – Öffentlichkeit. Eine Ein-
führung. Westdeutscher Verlag, Wiesbaden

■ Diethard Klatte, Ausserordentli-
cher Professor für Mathematik für
Ökonomen an der Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät, hat
gemeinsam mit Bernd Kummer
ein Buch geschrieben mit dem Ti-
tel «Nonsmooth Equations in Op-
timization».
Klatte, D.; Kummer, B., 2002: Nonsmooth
Equations in Optimization – Regularity,
Calculus, Methods and Applications. Klu-
wer Academic Publishers, Dordrecht

Vom Spital in die Villa
Nach verschiedenen
provisorischen Standorten
kann die UniFrauenstelle
nun im Juli 2003 die fast
hundertjährige Villa an
der Voltastrasse 59 bezie-
hen.

VON RAYMOND BANDLE

Zuletzt hatte die UniFrauen-
stelle – Gleichstellung von Frau
und Mann ihr Domizil im ehe-
maligen Rotkreuzspital an der
Gloriastrasse 18a. Zwar konnte
sie dort endlich an einem einzi-
gen Standort zusammenkom-
men, doch war dies nur ein Pro-
visorium, da der Mietvertrag für
dieses Gebäude befristet ist. So
musste für die UniFrauenstelle
ein neuer, geeigneter Standort
gefunden werden.

Als das bis anhin der Univer-
sität angegliederte Institut für
Sekundar- und Fachlehreraus-
bildung in die neu gegründete

Pädagogische Hochschule inte-
griert wurde, bot sich das frei
werdende Gebäude an der Vol-
tastrasse 59 als Standort für die
UniFrauenstelle an. Die not-
wendigen, aber moderaten bau-
lichen Anpassungen werden En-
de Juni 2003 abgeschlossen. Da-
mit steht einem Umzug der
UniFrauenstelle mit ihren Be-
reichen Gender Studies (Koor-
dinationsstelle und Graduier-
tenkolleg), Redaktion alma ma-
ter sowie den Projekten Kinder-

betreuung und Mentoring
nichts mehr im Wege. In die
schöne Jugendstilvilla mit Gar-
ten und Pavillon wird zudem die
Stiftung Kihz, Kinderbetreuung
im Hochschulraum Zürich, mit
einziehen. 

Laut Baugeschichtlichem Ar-
chiv der Stadt Zürich fällt die Er-
richtung des Gebäudes in eine
Zeit (1880–1920), als in den
Quartieren Fluntern und Hot-
tingen zahlreiche repräsentati-
ve Wohnbauten entstanden.

Grund dafür war nicht zuletzt
die erste Eingemeindung der
Stadt im Jahre 1893. In dieser
Zeit, 1906, liess auch der Kauf-
mann J. Spörri-Gross an der Vol-
tastrasse 59 ein Wohnhaus bau-
en. Doch bereits 1914 veräus-
serte dieser die Liegenschaft an
den Buchhändler Jean Raustein,
der sie 1937 seinem Sohn Albert
überschrieb. 1943 erwarb sie –
für die nächsten zwei Jahre – mit
Josef Müller erneut ein Kauf-
mann. Nach Ende des Zweiten
Weltkrieges (1945) wurde das
Haus an Frau H. Villalaz ver-
kauft, die es dann bis 1973 mit
ihren Söhnen bewohnte, wel-
che an der Universität Zürich
und an der ETH studierten. 1973
ging das Gebäude an die Firma
Bänziger+Wächter über, die es
fortan als Bürohaus nutzte. Ab
1979 trat die Ariston AG Holding
vorerst als Mieter und ab 1980 als
neuer Eigentümer auf. 1989 wur-
de das Haus renoviert und durch
den Pavillonbau im Garten er-
weitert. Ein Jahr später mietete
dann die damalige Erziehungs-
direktion die Liegenschaft.

Raymond Bandle ist Mitarbeiter
der Abteilung Bauten und Räu-
me.

Diese herrschaftliche Villa bezieht die UniFrauenstelle. (Historische
Postkarte, Bild zVg)
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■ Andrew Hector, geboren 1968, studierte an der Universität Sheffield
Umweltwissenschaften. Von 1992 bis 1994 doktorierte er, anschliessend
war er als «Postgraduate Research Assistant» an der Universität London
tätig. Von 1996 bis 1999 war er «Coordinator and PDRA» am «EC-BI-
ODEPTH Project». Seit 1999 ist er als Post-Doctoral Research Fellow am
«NERC Centre for Population Biology» tätig. Im Jahr 2002 erhielt er ein
Research Fellowship am Imperial College London. Andrew Hectors bahn-
brechende Arbeiten über den Zusammenhang zwischen Artenverlust und
Verlust von Ökosystemfunktionen haben zu einem Paradigmawechsel
in der Ökologie geführt. Sein Forschungsgebiet umfasst die Invasions-
und Aussterbeprozesse von Arten und die funktionelle Bedeutung von
Biodiversität für einen intakten «Naturhaushalt».

Assistenzprofessor mit «tenure track» 
für Umweltwissenschaften
Amtsantritt: 1. Februar 2003

Andrew Hector

■ Daniel Müller Nielaba, geboren 1961, studierte an der Universität
Bern Neuere Deutsche Literatur, Philosophie und Neuere Geschichte. Sei-
ne Promotion 1992 hatte den Titel «Wider die ‹Vernunft der Sprache›.
Zum Verhältnis von Sprachkritik und Sprachpraxis im Schreiben Nietz-
sches’».1990 wurde er «Assistant Diplomé» der «Section d’Allemand» an der
Universität Lausanne. Ab 1995 arbeitete er am Forschungsprojekt «Gewalt
und Sprache bei G.E. Lessing» und absolvierte Forschungsaufenthalte in
Danzig und Wolfenbüttel. 1997 übernahm er eine Vertretung des Lehrstuhls
für Neuere Deutsche Literatur an der Universität Lausanne, wo er seit 1999
Privatdozent ist. Anschliessend arbeitete er an einem Forschungsprojekt zu
Georg Büchner. Im Jahr 2002 wurde Daniel Müller Nielaba Ordinarius
für Neuere Deutsche Literaturwissenschaft an der Universität Erfurt. 

Ordentlicher Professor für neuere 
deutsche Literatur
Amtsantritt: 1. März 2003 

Daniel Müller 
Nielaba

Assistenzprofessor für Angewandte 
Kognitionspsychologie
Amtsantritt: 1. März 2003

Damian Läge

■ Damian Läge, geboren 1961, schloss 1986 an der Hochschule für Phi-
losophie München sein Magisterstudium ab und studierte danach All-
gemeine Psychologie, Organisations- und Wirtschaftspsychologie sowie
Politikwissenschaft an der LMU München. Dort promovierte er 1993
zum Thema: «Zur Dimensionalität der subjektiven Struktur politischer
Landschaften». Ab 1994 Oberassistent am Psychologischen Institut der
Universität Zürich, erhielt Damian Läge aufgrund seiner Habilitations-
schrift «Ähnlichkeitsbasierte Diagnostik von Sachwissen» 2002 die Ve-
nia legendi für das Fach Psychologie. Seine Forschungsschwerpunkte lie-
gen im Schnittfeld Allgemeinpsychologischer Grundlagenforschung,
Verfahrensentwicklung und Anwendungen in Lerntrainings und Wirt-
schaftspsychologie.

■ Karl Wagner, geboren 1950, studierte Germanistik und Anglistik an der
Universität Wien, anschliessend war er als Assistent am Institut für Ger-
manistik tätig. 1978 promovierte er mit der Arbeit «Herr und Knecht. Robert
Walsers Roman ‹Der Gehülfe›». Von 1975 bis 1980 arbeitete er als «Lectu-
rer» für das «Stanford in Austria»-Programm. Nach der Habilitation wur-
de er 1989 an der Universität Wien zum Universitätsdozenten ernannt.
Seit 1992 ist er Leiter des FWF-Projekts «Literarisches Leben in Österreich
1848 bis 1890». Von 1995 bis 2001 nahm Karl Wagner verschiedene Gast-
professuren wahr. Die Berufung zum ausserordentlichen Professor an die
Universität Wien erfolgte 1997. In den Jahren 1999/2000 war er «Research
Fellow» am Internationalen Forschungszentrum Kulturwissenschaften
(IFK) in Wien. In Zürich tritt er die Nachfolge von Peter von Matt an.

Ordentlicher Professor für neuere 
deutsche Literatur 
Amtsantritt: 1. Mai 2003

Karl Wagner

Ausserordentlicher Professor für 
Experimentalphysik 
Amtsantritt: 1. April 2003

Andreas Schilling

■ Andreas Schilling, geboren 1961, studierte Physik an der ETHZ und
promovierte 1992 über «Thermal and Magnetic Properties of Copper-
Oxide Superconductors». Ab 1992 war er Postdoc an der ETHZ und spä-
ter an der «University of Berkeley», USA. Von 1997 bis 2001 arbeitete er
im Rahmen eines Stipendiums am Physikalischen Institut der Universität
Zürich. Seit 2001 ist er Professor für Physik an der Universität Karlsruhe
(TH). Er hat sich durch seine wegweisenden Arbeiten auf dem Gebiet der
Hochtemperatur-Supraleitung international einen Namen gemacht,
wofür er auch verschiedene Auszeichnungen erhielt, unter anderem den
Preis der Schweizerischen Physikalischen Gesellschaft und IBM Schweiz
für hervorragende Forschungsarbeiten (1994) und den «US-DOE Award
for Outstanding Scientific Accomplishment in Solid-State Physics» (1997).

■  Volker Dietz, Ausserordent-
licher Professor für Paraplegio-
logie, wurde zum Mitglied des
«External Advisory Panel» von
International Collaboration on
Repair Discoveries berufen.

■  Christian Gerber, Ordentli-
cher Professor für Orthopädie,
wurde vom Senat der Schweize-
rischen Akademie der Medizini-
schen Wissenschaften zum Ein-
zelmitglied berufen.

■  Michael Hengartner, Or-
dentlicher Professor für Mole-
kularbiologie, erhielt den Fried-

rich-Miescher Preis der USGEB.
Ausserdem wurde ihm zusam-
men mit einer spanischen For-
scherin der Steiner-Preis für
Krebsforschung zugesprochen.
Desweiteren wurde er als Mit-
glied in die European Molecular
Biology Organization aufge-
nommen.

■  Walter Siegenthaler, eme-
ritierter Professor für Innere Me-
dizin, wurde anlässlich der 116.
Jahrestagung der Association of
American Physicians in Chica-
go zum Honorary Member 2003
ernannt.

■ Applaus
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■  In seinem Artikel im «uni-
journal» 3/03 kritisiert Crispin
Hugenschmidt die «bildungBO-
LOGNAise», die Informations-
kampagne zum Thema Bolo-
gna-Reform und insbesondere
die Aussagen zum Teilzeitstudi-
um. Mit einem Arsenal von Zah-
len versucht er darzulegen, war-
um die Bologna-Reform den
Teilzeitstudierenden keinen
Nachteil bringt. Den Auftrag der
CRUS, auf diese Rücksicht zu
nehmen, lässt sich aber nicht
mit blossen Zahlenspielereien
erfüllen. Die eigentlichen Argu-
mente der studentischen Kritik
lässt Herr Hugenschmidt links
liegen:

• Die Bologna-Reform und
die damit einhergehende Straf-
fung der Studiengänge führt zu
einem dichteren Stundenplan.
Damit bleibt weniger Zeit für ei-
nen Nebenjob, und Veranstal-
tungen können teilweise erst ein
Jahr später wiederholt werden.
Mit flexiblen Stundenplänen
kann eine Erwerbstätigkeit bes-
ser ins Studium integriert wer-
den, ohne eine schwerwiegen-

de Verzögerung hinzunehmen.
• Der immer wieder disku-

tierte Verfall der Anrechnungs-
punkte nach einer bestimmten
Anzahl Semester stellt eine Stu-
dienzeitbeschränkung dar. Er-
werbstätigkeit führt wegen der
Mehrbelastung oft zu einer ver-
längerten Studienzeit.

• Die häufigen Prüfungen
(nach jedem Semester) er-
schweren eine Erwerbstätigkeit
zusätzlich. Entweder finden die
Prüfungen am Semesterende
statt, was den Aufwand
während des Semesters stark er-
höht, oder dann sind alle Semes-
terferien durch Lernen ausge-
füllt. Mit dem heute üblichen
System können die Studieren-
den der meisten Fakultäten in
den Semesterferien einer Lohn-
arbeit nachgehen.

Im Artikel von Herrn Hugen-
schmidt schwingt einmal mehr
die oft geäusserte Kritik der Uni-
leitung und -verwaltung mit,
die Studierenden leisten nur
Fundamentalopposition. Die
Studierenden wenden sich
nicht grundsätzlich gegen Re-

■ Vergabungen. Der Vorstand
des ZUNIV hat an seiner Sitzung
vom 27. Mai 2003 folgende
Beiträge bewilligt:
• Institut für Publizistikwissen-
schaft und Medienforschung:
3000 Franken  für Tagung
«Beiträge der Publizistikwissen-
schaft zur Analyse und Gestal-
tung öffentlicher Kommunika-
tion»
• Rechtswissenschaftliches In-
stitut: 1800 Franken an Blockse-
minar im Bodenrecht
• ELSA Zürich, The European
Law Students‘ Association: 1500
Franken Defizitgarantie an Ju-
biläumsveranstaltung
• Englisches Seminar, Drama
Group: 1500 Franken Defizitga-

rantie an Theaterprojekt «Sand
Castles von Bob Larbey»
• Theologisches Seminar: 2000
Franken Druckkostenzuschuss
an Sammelband mit ausge-
wählten Aufsätzen von Fritz
Stolz

Im Jahr 2003 wurden bis jetzt
insgesamt  56’914 Franken be-
willigt.

Frühjahrsversammlung. Am
25. April 2003 fand die jährliche
Frühjahrsversammlung  (Gene-
ralversammlung) am Botani-
schen Institut statt. Nach einem
Rückblick des Präsidenten Dr.
Georg Kramer auf das vergange-
ne Jahr genehmigten die Mit-
glieder den Antrag auf  Statu-
tenänderung sowie den Antrag
auf die Erhöhung der Mitglie-
derbeiträge. Diese wurden neu
wie folgt festgelegt: Einzelmit-
glieder zahlen 70 Franken, Ehe-

ZÜRCHER UNIVERSITÄTSVEREIN

ZUNIV

formen. Wenn aber, wie im Bo-
logna-Reformprozess, die Anlie-
gen und Kritiken der Studieren-
den übergangen werden, ist ei-
ne Zusammenarbeit schwierig.
Der Beitrag von Herrn Hugen-
schmidt trägt sicher nicht zu ei-
ner verstärkten Kooperation bei
und macht Kampagnen wie
«bildungBOLOGNAise» nötiger
denn je.

Emanuel Wyler,
Studierendenvertreter 

in der Erweiterten Unileitung

ZUNIV: 
Zürcher Universitätsverein
Silvia Nett, Sekretariat
nett@zuv.unizh.ch
www.zuniv.unizh.ch

LESERBRIEF

Keine Fundamentalopposition

paare 100 Franken und Kollek-
tivmitglieder 200 Franken.  Im
Anschluss an die statutarischen
Geschäfte führte das Vorstands-
mitglied Professor Ueli Gross-
niklaus eine Gruppe ins Labor
des Instituts für Pflanzenbiolo-
gie, wo sehr interessante Ein-
blicke in die Entwicklungsbio-
logie der Pflanzen gewährt wur-
den. Eine weitere Gruppe be-
sichtigte unter der Leitung von
Professor Rolf Rutishauser den
Botanischen Garten. Im An-
schluss offerierte der ZUNIV den
Mitgliedern auf der Terrasse der
Cafeteria einen Apéro.

(zuniv)

■ Das «unijournal» sah nicht
immer aus wie heute. In den
Siebzigerjahren hiess es einfach
«unizürich» und war das Infor-
mationsmedium für die Ereig-
nisse an der Universität Zürich.
Vom reinen Mitteilungsblatt
mauserte es sich inzwischen zu
einem Produkt mit journalisti-
schem Anspruch. 

In den Semsterferien wird es
äusserlich und konzeptionell ei-
ner Renovation unterzogen. Sei-
ne Aufgaben und Funktionen
wird das «unijournal» jedoch
wie bisher erfüllen.

Der Charakter der Univer-
sitätszeitung wird durch ein
neues Format stärker betont.
Weiterhin  informiert es über die
Aktualitäten an der Universität
Zürich. Daneben enthält es wie
bisher hintergründige Beiträge
zu hochschulpolitischen Ent-
wicklungen. Ein Teil bleibt Be-
richten aus der Forschung ver-
schiedenster Disziplinen vorbe-
halten. Doch auch die Men-
schen an der Universität Zürich-
kommen wieder zu Wort und ins
Bild. Ebenfalls wird es die Servi-
ce-Rubriken geben mit den neu
berufenen Professor/innen,
Auszeichnungen, Neuerschei-
nungen und dem aktuellen Ver-
anstaltungskalender. 

Neu wird das «unijournal»
enger an die online-Zeitung
«unipublic» angebunden sowie
die Journaldramaturgie verbes-
sert.

Die Newsredaktion

RELAUNCH

«unijournal»
in Renovation
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Virginia bestimmten Geldes an
die Universität Zürich. Es sind
ungefähr 500 Franken pro Jahr.

Sie stammen aus einer alten Zür-
cher Familie, haben selbst in
Zürich studiert und betreiben hier
seit 1968 eine Anwaltskanzlei. Ist
es auch Lokalpatriotismus, der Sie
zum Spenden bewegt?
Hürlimann: Wenn Sie es so pa-
thetisch ausdrücken wollen,
vielleicht. Aber das steht für
mich nicht im Vordergrund. Ein
wichtigeres Motiv ist, dass ich in
den USA selbst einmal Stipendi-
en erhalten habe. Es war zwar
nicht viel, doch wenn ich es
nicht erhalten hätte, wäre mein
Nachdiplomstudium nicht
möglich gewesen.

Warum haben Sie nicht schon
früher für die Universität Zürich ge-
spendet? 
Hürlimann: Private Zuschüsse
für den Universitätsbetrieb wa-
ren und sind in der Schweiz weit
weniger üblich als in den USA.
Doch es scheint, als würden sie
auch hier langsam unverzicht-
bar. Es wird für den Staat zu-
nehmend schwierig, die Uni-
versitäten finanziell alleine zu
tragen.

Was haben Sie für Erinnerungen an
ihre eigenen Studienjahre in
Zürich?

«Ein Leben lang verbunden»
Der Fonds zur Förderung
des akademischen Nach-
wuchses lebt von seinen
Gönnern. Einer davon ist
der Zürcher Rechtsanwalt
Dr. Caspar Hürlimann,
der einst selbst in Zürich
studiert hat.

VON DAVID WERNER

unijournal: Herr Hürlimann, wie
sind Sie zum Spender geworden?
Caspar Hürlimann: Ich bin aus
den USA gewohnt, für die Nach-
wuchsförderung Geld zu spen-
den. Dort ist es üblich, nach dem
Studienende einer Ehemaligen-
Organisation beizutreten. Man
fühlt sich seiner Hochschule ein
Leben lang verbunden. Ich bin
diesem Brauch nach Abschluss
meines Nachdiplomstudiums
an der University of Virginia ge-
folgt und habe bis heute regel-
mässig eingezahlt. Vor etwa
sechs Jahren hat mich dann ein
befreundeter Anwalt vom Zür-
cher Hochschulverein gefragt,
ob ich Gönnerbeiträge leisten
würde. Ich sagte sofort zu. Ich
hatte mich zu diesem Zeitpunkt
den USA ohnehin etwas ent-
fremdet, so kam die Anfrage ge-
rade recht. Seither fliesst der
grösste Teil meines früher für

David Werner ist Journalist.

Hürlimann: Je weiter meine Zür-
cher Studienzeit zurückliegt,
desto mehr schätze ich sie. Das
Anwaltsgeschäft ist zunehmend
global geworden, und entspre-
chend vermehren sich die Ver-
gleichsmöglichkeiten mit den
akademischen Standards in an-
deren Ländern. Ich kann sagen,
dass ich in Zürich ein hervorra-
gendes Rüstzeug mit auf meinen
Weg bekommen habe. Auch das
ist für mich ein Grund zu spen-
den: Ich sehe es als Anerken-
nung für meine damaligen Pro-
fessoren.

Haben Sie Kontakt zu den gegen-
wärtigen Professoren?
Hürlimann: Kaum. Hin und

JAHRESBEITRÄGE

FAN unterstützt neues PhD-Programm
■ Der Fonds zur Förderung des
akademischen Nachwuchses
(FAN) des ZUNIV leistet Jahres-
beiträge von 30’000 Franken an
die Einführung des «PhD-Pro-
gram in Molecular, Cell, and De-
velopmental Biology (MCDB)».
Dies beschloss der Beirat des
FAN an seiner Sitzung vom 26.
Mai. Er ergänzt damit die Beiträ-
ge der Universitätsleitung
(20’000 Franken pro Jahr) und
der ETH Zürich (50’000 Franken
pro Jahr). 

Es handelt sich um einen struk-
turierten Ausbildungsgang, an
welchem führende  Gruppen
der Universität Zürich und der
ETH beteiligt sind. Ein Selekti-
onskomitee wählt aufgrund ei-
ner internationalen Ausschrei-
bung und anschliessender In-
terviews pro Jahr rund 50 Nach-
wuchskräfte aus, die als Dokto-
randen in den Forschungsgrup-
pen des life-science-Bereichs an
Universität und ETH tätig sein
werden. 

Kontakt:
Ulrich E. Gut
FAN@ueg.ch

wieder hat unser Anwaltsbüro
ein Gutachten einzuholen, das
ist eigentlich alles.

Welches ist heute Ihre  Beziehung
zur Universität Zürich?
Hürlimann: Es ist eine Bezie-
hung, die von der Erinnerung
lebt. Merkwürdigerweise habe
ich zur University of Virginia,
wo ich doch viel weniger Zeit
verbrachte, eine engere Bin-
dung. Die amerikanischen Uni-
versitäten bemühen sich eben
viel mehr um ihre Ehemaligen.
Dort wird man periodisch zu
Versammlungen und Feiern
eingeladen – natürlich nicht zu-
letzt, um die Spendierfreudig-
keit aufrecht zu erhalten.

Ohne ein Stipendium wäre Anwalt Hürlimanns Studium in den USA
nicht möglich gewesen. Heute spendet er für andere. (Bild fb)

Der FAN-Beirat hat zwei Jahres-
beiträge für das PhD-Programm
definitiv beschlossen. Der FAN
ist bestrebt, für dieses und an-
dere Projekte gezielte Spenden
von Ehemaligen, Stiftungen
und Firmen zu gewinnen. Je
nach Erfolg dieser Mittelbe-
schaffung wird er weitere Jah-
resbeiträge für das PhD-Pro-
gramm freigeben.

Der Beirat beurteilt die PhD-
Programme als ausserordent-
lich nützlich und dringend

nötig. Ein erstes Programm die-
ser Art wurde bereits am Zen-
trum für Neurowissenschaften
Zürich (Universität und ETH)
mit grossem Erfolg eingeführt.

Ulrich E. Gut, 
Geschäftsführer FAN
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Tauschtypus Gemeinschaft. Bei
diesem geben individuell Mäch-
tigere Einfluss und Mittel ab, um
die Solidarität im Verband zu
stärken. 
Eine solche Umverteilung war
bei der politischen Macht in der
EU seit Anbeginn offensicht-
lich. Die kleineren Mitglieder
hatten immer ein grösseres po-
litisches Gewicht – in allen In-
stitutionen der Gemeinschaft. 
In dem Masse, wie Länder mit
tieferem Entwicklungsniveau
hinzukamen, musste auch ein

ökonomischer Ausgleich durch Ressourcentransfers erfolgen.
Das gleichmässig verteilte Wirtschaftswachstum mit Mitteln ei-
nes «internen Finanzausgleichs» voranzubringen, folgte also
ebenfalls einer politischen Logik. 

Wie sind beide Erklärungen zu beurteilen? Mit Patrick Zilte-
ner und Mark Herkenrath suchte ich die nötigen Daten für die
EU-internen Transferzahlungen, um deren Einfluss auf das
Wachstum abzuschätzen. Zu unserem Erstaunen wurde nur die
Erklärung der politischen Logik gestützt. Jenseits der Auswir-
kungen politisch motivierter
Transferzahlungen konnten wir
keinen unmittelbaren Effekt im
Sinne der Marktausdehnung bele-
gen.

Soll nun die Europäische Union
ein Vorbild für die Weltgesellschaft
sein? Suprastaatliche Integration
kann zwar nach unseren Befunden
zum schnelleren Aufschliessen ärmerer Gesellschaften führen.
Dabei darf allerdings nicht auf die marktvermittelten Prozesse
vertraut werden, vielmehr ist die politische Sphäre gefordert. 

Transnationale europäische Konzerne (versammelt in 
Roundtables) hatten im Falle Westeuropas zwar den Prozess der
Integration in den 1980er-Jahren angestossen, aber nicht den
Wohlfahrtsausgleich im erweiterten und vertieften Binnenmarkt
bewerkstelligt. Das war vielmehr das politische Projekt der EU.

In den Achtzigerjahren des
vergangenen Jahrhunderts
gelangte die normative

Theorie der Marktliberalisie-
rung zur Vorherrschaft. Man
glaubte, auch das Weltproblem
der ungleichen Entwicklung
von Ländern sei durch Deregu-
lierung der Märkte zu entschär-
fen. 

Das grösste Deregulierungs-
projekt der Wirtschaftsge-
schichte wurde damals mit der
Europäischen Wirtschaftsge-
meinschaft gestartet. Man
schnürte ein neues Politikpaket mit dem Binnenmarktprojekt,
der Forschungs- und Bildungsförderung im Standortwettbewerb
und den so genannten Kohäsionsmassnahmen, die bei einem
Ausgleich der Lebensverhältnisse in der Gemeinschaft helfen
sollten. 

Wir ermittelten, welche Akteure hinter diesem Projekt mit
dem Leitziel «mehr Markt» standen und wie es schliesslich – hin-
ter dem Rücken der Betroffenen und nur indirekt demokratisch
legitimiert – zur Verwandlung in die nachmalige Europäische
Union führte.Waren die Elemente des damals geschnürten Pa-
kets überhaupt effektiv? Um das herauszufinden, verglichen wir
in weiteren Untersuchungen die Mitgliedsländer der EU mit ei-
ner Gruppe von Gesellschaften mit ähnlichem Entwicklungs-
spektrum: Es zeigte sich, dass die Mitgliedschaft in der EU sich
in den 1980er- und 1990er-Jahren durch ein etwas höheres
Wirtschaftswachstum auszahlte. Dieser – nicht selbstverständ-
liche – Befund konnte allerdings spezifiziert werden, da der
Wachstumsbonus der EU-Mitgliedschaft allein auf den Aufhol-
effekt ihrer ärmeren Mitglieder zurückzuführen war. 

Zwei Argumente, das der «wirtschaftlichen» und jenes der
«politischen» Logik, könnten das erklären. Ersteres vermutet in
Marktschaffung und -ausdehnung dauerhafte Quellen der
Wohlstandsvermehrung und dass diese sich auf weniger ent-
wickelte Mitglieder durch die Beweglichkeit von Kapital und Ar-
beit im grösseren Markt stärker auswirken als auf die entwickel-
teren. Die politische Logik hingegen argumentiert mit dem

Stimmt es, dass ...

Illustration Romana Semadeni

. . .  MEHR MARKT NICHT ZWANGSLÄUFIG ZU MEHR WIRTSCHAFTSWACHSTUM FÜHRT?

ANTWORT : VOLKER BORNSCHIER
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Volker Bornschier ist Professor
für Soziologie und hat zuletzt die
Bücher «State-buildung in 
Europe» (Cambridge University
Press 2000) und «Weltgesell-
schaft» (Zürich: Loreto, 2002)
vorgelegt; in Arbeit ist: «Culture
and Politics in Economic Deve-
lopment».

■ Das Letzte

■ Kabellos. Das allgegenwärti-
ge Internet hat in einem Bezug
seinem Namen bisher alle Ehre
gemacht: Es war immer mit ei-
nem Kabelsalat, der durchaus ei-
nem Netz glich, verbunden.
Dies haben natürlich die stets
kundenorientierten Techniker

längst erkannt und rufen nun
den neuesten Trend aus: «wire-
less lan» – oder um der Kürzel-
flut eine Welle hinzuzufügen:
WLAN.

Als early adopter habe ich mir
schon vor einiger Zeit eine ent-
sprechende Ausrüstung be-
schafft mit dem etwas irre-
führenden Namen «Airport».
Seitdem ich meinen eigenen
Flughafen nun zuhause instal-

liert habe, kann ich meine
Schossspitze (laptop) auf jeder
dafür geeigneten Fläche able-
gen, einschalten und internet-
teln.

Das Internet kommt aus der
Fernsehbuchse in meine Woh-
nung und will hier zuerst ins
passende Gerät, das Modem,
– durch ein Kabel natürlich. Das
Gerät selbst wünscht zusätzlich
noch Treibstoff, in Form von

Strom: Kabel Nummer zwei.
Und von hier muss das Internet
nun noch zum Flughafen – Ka-
bel Nummer drei. Und wie jeder
anständige Flughafen braucht
auch meiner Strom – Kabel
Nummer vier.

Dies schreibe ich auf meinem
Bürocomputer, denn mein
Laptop stürzte gestern zu Tode –
als ich über mein Druckerkabel
stolperte.                               (pop)


